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Der Wanderzug der Ungarn. 
Von 
Dr. Gustav Thirring. 


Bu dapeſt. 

Die moderne Geſtaltung der volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe, der 
Aufſchwung von Handel und Gewerbe geben der Entwicklung der Be— 
völkerung und deren Bewegung neue Richtungen. Bevölkerungen, die, 
während ſie vorwiegend dem Ackerbau oblagen, vorher kaum zu 
bewegen waren, ihre Scholle zu verlafjen, werden mobil, ſowie mit dem 
Emporblühen der Induſtrie und des Handels neue Centren entſtehen, 
welche die arbeitsfähigen und arbeitſuchenden Volksſchichten an ſich 
zu ziehen imſtande ſind. Der Zug nach der Stadt, wie ihn Rauch— 
berg ſo treffend gekennzeichnet, nimmt von Jahr zu Jahr zu. Je 
ſchwerer die Exiſtenzbedingungen werden, deſto mehr drängt ſich die 
Bevölkerung den Städten und in erſter Linie den Großſtädten zu, an 
deren Bruſt Tauſende und Tauſende von Arbeitſuchenden ſich ernähren 
können, deren haſtiger Drang nach einem ſicheren und leichten Fort— 
kommen in der Provinz nicht befriedigt werden kann. So erlangt die 
Fluctuation der Bevölkerung von einem Orte zum anderen immer größere 
Dimenſionen, und immer bedeutender wird der Antheil, den die fremden 
Elemente auf Koſten der einheimiſchen an der Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung nehmen. Solange dieſe Wanderbewegung die Grenzen 
eines Landes nicht überſchreitet, kann ſie nicht als dem Gemeinwohl 
ſchädlich betrachtet werden, ja die Auffriſchung der eingeborenen Be— 
völkerung durch fremde Elemente iſt eher vortheilhaft zu nennen. 
Brechen aber die Wogen dieſer Fluctuation an den Landesgrenzen 
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nicht zurück, ſondern ergießt ſich die Flut der Wandernden auch ins 
Ausland, ſo wird die Bewegung zu einem Symptom mehr weniger 
bedenklicher Zuſtände, deren Urſachen zumeiſt tief in den Miſèren der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe wurzeln. Namentlich wird dieſe Auswan⸗ 
derung zu einem ernſten Übel, wenn den ſolcherart entſtehenden Ab— 
bruch der Bevölkerung eine Einwanderung aus den fremden Staaten 
nicht wettmachen kann und ſomit in der Bevölkerungsbilanz ein oft 
nicht unbedeutendes Deficit zutage tritt. Die Urſachen ſolcher Aus— 
wanderungen ſind, wie geſagt, zumeiſt wirtſchaftlicher Art: die den 
Steuerträgern auferlegten großen Laſten, die ſchweren Erwerbsverhält— 
niſſe, Missernten, elementare Schäden oder der Mangel an Arbeit find 
es meiſt, welche der Bevölkerung den Wanderſtab in die Hand drücken. 
Gar oft find es wohl auch die Trugbilder einer leichten und ſicheren 
Exiſtenz, die vielverheißenden Verlockungen gewiſſenloſer Agenten, durch 
die ſich leichtgläubige Seelen bethören laſſen, ihr biſschen Hab und 
Gut zu veräußern, um jenſeits des Oceans in wildfremden Landen, 
deren Sprache und Sitten ihnen unbekannt und unverſtändlich ſind, 
den Kampf um das Daſein aufzunehmen. Manchen gelingt das kühne 
Wagnis, und ihr Beiſpiel lockt andere ihnen nach; aber gar viele finden 
dort ihren Untergang, und die meiſten vermögen dort nur unter unſäg— 
lichen Entbehrungen und Anſtrengungen, mit Anſpannung aller ihrer 
Kräfte ihr Fortkommen zu finden oder auch eine beſſere Exiſtenz zu 
gründen als in ihrer Heimat. Freilich könnte man die Frage aufwerfen, 
ob dieſelben unter ſolchem Aufbieten aller Kräfte nicht auch hierzu— 
lande ihr Fortkommen gefunden hätten? Dort muſsten ſie eben alles 
Können und Wollen einſetzen, um nicht elend zugrunde zu gehen, 
während ſie in ihrer Heimat, im Kreiſe ihrer Angehörigen und Freunde 
ihr Daſein doch irgendwie weiter friſteten, ohne ſich aus der gewohnten 
Indolenz aufrütteln zu laſſen. 

Ungarn war von der Manie der Auswanderungen bis zum 
Ende der Sechzigerjahre faſt ganz verjchont geblieben. Waren es 
Urſachen wirtſchaftlicher, ſocialer oder politiſcher Natur, die ſeither die 
Fackel der Auswanderung angefacht haben und zu immer intenſiverem 
Feuer auflodern ließen zu einer Zeit, wo die Bewohner des Landes 
alle Wohlthaten eines conſtitutionellen Staates genießen, das mag hier 
unerörtert bleiben. Thatſache iſt, daſs die Auswanderung von Jahr zu 
Jahr mehr um ſich greift und heute in einzelnen Theilen des Landes 
ſchon bedenkliche Dimenſionen angenommen hat. Neben der Auswan— 
derung über die Staatsgrenze haben aber auch die inneren Wande— 
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rungen, der Austauſch der Bevölkerungen zwiſchen einzelnen Landes⸗ 
theilen und der Zug nach der Stadt rapid und mächtig zugenommen. 
Dieſe modernen Völkerwanderungen, nicht um Blut wie einſtens, 
ſondern um Brot unternommen, ſind eines der charakteriſtiſcheſten 
Merkmale unſerer Zeit. Es ſei uns geſtattet, dieſen friedfertigen Wan- 
derungen hier einige Worte zu widmen. 

Wie ſo viele andere zeitliche Erſcheinungen entziehen ſich auch 
die Wanderungen der Bevölkerung zum großen Theile dem Argusauge 
der Statiſtik. Eine genaue Regiſtrierung der Wanderungen exiſtiert nur 
hie und da; in den Vereinigten Staaten werden dieſelben ſeit Jahr— 
zehnten einer eingehenden ſtatiſtiſchen Evidenzhaltung unterzogen, und 
ähnliche Regiſtrierungen exiſtieren in mehr minder beſchränktem Umfange 
auch in einigen anderen Staaten. Die inneren Wanderungen aber, die 
innerhalb der Grenzen eines und desſelben Staates vor ſich gehen und 
mehr den Charakter eines Volksaustauſches an ſich tragen, entziehen 
ſich bisher aller ſtatiſtiſchen Evidenzhaltung. In größeren Städten hat 
man verſucht, die Inſtitution der Meldungsämter zu dieſem Zwecke zu 
verwerten, aber nicht überall iſt deren Organiſation und Leitung eine 
ſolche, die derlei wiſſenſchaftliche Unterſuchungen zu fördern imſtande 
wäre. Die Statiſtik ſteht daher heute noch faſt überall auf dem Punkte, 
die Wanderungen auf Grund der Ergebniſſe der Volkszählung ſchätzen 
zu müſſen. Nun iſt es klar, daſs auf dieſer Baſis ein präciſes Reſultat 
nicht erreicht werden kann. Denn wenn auch die Volkszählung ein ſehr 
ſchätzenswertes Material bezüglich der Herkunft und Heimatsberech— 
tigung der Bewohner liefert und ein Vergleich zwiſchen den Ergebniſſen 
mehrerer Zählungen auch auf die Richtung und Tendenz der Wande- 
rungen einen Schluſs ermöglicht, bleibt die factiſche Größe der Wander— 
bewegung dennoch eine ungelöste Frage. Bietet doch die Volkszählung 
nur einen Spiegel der momentanen Zuſammenſetzung der Bevölkerung, 
ohne auch die Bewegungen innerhalb zweier Zählungen erkennen zu 
laſſen, indem ein Theil der Ein- oder Ausgewanderten vor Durch- 
führung der Volkszählung geſtorben oder wieder weggezogen iſt, 
daher durch dieſelbe gar nicht ermittelt werden kann. Immerhin bieten 
die Reſultate der Volkszählung die verhältnismäßig beſte Grundlage 
zur Schätzung der Wanderungen, und ſind auch wir genöthigt, unſere 
Betrachtungen zum größten Theil auf dieſelben zu baſieren. 

Mit der Entwicklung der Verkehrsmittel, dem Fortſchritte der 
Induſtrie und der durch die Civiliſation verurſachten häufigeren gegen— 
ſeitigen Berührung der Bewohner wird die Zahl jener, die ihren Heimats— 
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ort verlaſſen, um ſich anderwärts niederzulaſſen, immer größer. In den 
von den Verkehrsadern abſeits gelegenen Gegenden, welche durch die 
Wellen der Civiliſation nur wenig berührt werden, beſteht die Bevöl— 
kerung meiſt aus einheimiſchen, am Orte ihres Domieils geborenen 
Bewohnern, während in den Centren der Induſtrie und des Verkehres 
die Vermiſchung eine bedeutende iſt. Zumeiſt iſt auch die Bevölkerung 
einander ſehr nahe liegender Ortſchaften eine mehr gemiſchte, wie in 
den auf große Diſtanzen liegenden Gemeinden der ungariſchen Tiefebene.!) 
So hat ſich im Durchſchnitte des ungariſchen Staates der Procentſatz 
der an ihrem Domicilorte Geborenen von 74˙5 Procent auf 73˙5 ver— 
mindert, während ſich das Verhältnis der aus fremden Comitaten Ge— 
bürtigen von 7°5 auf 8˙3 gehoben hat. Der Unterſchied wird klarer, 
wenn wir erwähnen, dafs ſich im Laufe des letzten Decenniums die Zahl 
der erſteren um 9˙4, die der letzteren aber um 22˙2 Procent gehoben 
hat. Viel deutlicher kommen dieſe Verhältniſſe zum Ausdruck, wenn 
wir dieſelben nach den einzelnen Theilen des Landes zergliedern. Wir 
finden da, daſs das Verhältnis der im Domicilorte oder in dem be— 
treffenden Comitate Geborenen in den ſiebenbürgiſchen Theilen und am 
linken Ufer der Theiß am ſtärkſten iſt (93 und 91 Procent), von dort 
bis an die eroatiſche Grenze 90 Procent, zwiſchen der Donau und 
Theiß aber nur 83 Procent beträgt; letzterer Landesſtrich beſitzt daher 
die mit fremden Elementen am meiſten durchſetzte Bevölkerung, was aus 
der großen Anziehungskraft der Hauptſtadt allein ſchon erklärlich iſt. 
Nicht nur dieſe, ſondern die Städte überhaupt ragen durch die Miſchung 
ihrer Bevölkerung bedeutend hervor. Hierin ſpricht ſich der Zug nach 
der Stadt am prägnanteſten aus, und je höher die Cultur einer Stadt, 
deſto geringer die Menge der einheimiſchen und umſo größer das Ver— 
hältnis der fremden Volksſchichten. Die ackerbauenden Städte und 
großen Märkte des Alföld üben auf ihre Umgebung nur eine geringe 
Anziehungskraft aus und beſitzen ſelbſt eine äußerſt ſeſshafte Bevöl— 
kerung. In Hödmezö-Väſärhely find 91, in Keeskemét 86, ja auch in 
Szeged noch 80 Procent der Bewohner einheimiſch; je induſtrieller die 
Stadt, deſto mehr ſinkt dies Verhältnis. In Debreczen beträgt es nur 
mehr 62, in Odenburg 52, in Arad 50, in Fiume, Preßburg, Klauſen— 
burg, Raab, Fünfkirchen, Großwardein, Temes var und Kaſchau ſchwankt 
es zwiſchen 50 und 40, in Budapeſt beträgt es ſogar nur 38 Procent. 
In den letzten zehn Jahren hat ſich dies Verhältnis überall verringert 


1) Vgl. das Cenſuswerk vom Jahre 1891, Bd. I, ©. 54. 
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und dementſprechend der Procentſatz der auswärts Geborenen gehoben. 
Aus anderen Comitaten ſtammten in Budapeſt 44, in Klauſenburg 37, 
in Kaſchau 35, in Temesvär 34, in Arad 33, in Raab 27, in Preß⸗ 
burg 19, in Odenburg 16 Procent der Bewohner, dagegen in den 
Städten des Alföld nur 5 bis 8 Procent. 

Zur Veranſchaulichung der großen Anziehungskraft, welche Bu- 
dapeſt nicht nur auf das Land, ſondern auch auf das Ausland übt, 
mögen die folgenden Angaben dienen. 

Von den Bewohnern der Hauptſtadt ſtammten aus: 


1881 1891 Zunahme in Procent 
Budapeſ t. 157.287 190.748 21˙3 
Dem übrigen Ungarn 163.159 255.958 56˙9 
Fm ner 108 136 25˙9 
Croatien-Slavonien .. 1.793 2.517 40˙4 
Oſterreichchte 32.994 36.644 111 
Dem Auslande. 5.210 5.935 13˙9 


Geringer wohl als in den Städten, aber immerhin bedeutend iſt 
auch der Austauſch der Bewohner zwiſchen den einzelnen Comitaten; 
der Zug der Wanderungen wendet ſich von den gebirgigen Gegenden 
der Ebene zu, von Norden gegen Süden. 

Der gegenſeitige Austauſch der Bevölkerung zwiſchen den einzelnen 
Theilen gleicht ſich großentheils aus, indem der Wegzug von einem 
Orte anderwärts als Zuzug in Rechnung kommt. Immerhin zeigt aber 
die Bilanz zwiſchen Ein- und Auswanderung nach und von Ungarn 
ein Deficit von 262.675 Seelen. Aus dem gegenſeitigen Volksaustauſch 
gehen nur wenige Comitate activ hervor, und nur die Hauptſtadt Bu⸗ 
dapeſt ſchließt ihre Bilanz mit einem Plus von über 200.000 Seelen. 
Dagegen büßten durch Wegzug die Comitate Bäcs⸗Bodrog 39.954, 
Eiſenburg 39.330, Neutra 37.237, Odenburg 35.444, Trenejen 24.969, 
Feher 22.593, Zips 20.403, Säros 19.957, Veſzprem 19.699, So⸗ 
mogy 16.214, Zemplén 14.465, Tolna 13.112 Einwohner ein u. ſ. f. 


* 


Wie aus dem bisher Geſagten erſichtlich, beleuchten auch die 
einfachen Reſultate der Volkszählung einigermaßen die Geſtaltung 
der Wanderbewegung, inſofern ſie den momentanen Stand der— 
ſelben zu erkennen geſtatten. Um die Größe der Wanderungen ſelbſt 
fixieren zu können, bedürfen wir der Combination der Volkszählungs— 
reſultate mit den Ergebniſſen der natürlichen Bewegung der Bevöl— 
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kerung. Wo die Volkszählung der natürlichen Volksbewegung gegenüber 
ein Plus aufweist, dort muſs Einwanderung im Spiele ſein; wo da- 
gegen die Volkszählung weniger Inwohner conſtatiert, als auf Grund 
des Überſchuſſes der Geburten über die Sterbefälle berechnet wurden, 
dort kann der fehlende Bruchtheil der Bevölkerung nur ausgewandert 
ſein. Es iſt klar, daſs dieſe Summe nicht die volle Größe der Wan— 
derungen ergibt, ſondern nur die Differenz zwiſchen Ein- und Aus⸗ 
wanderung. Immerhin aber erſcheint dieſelbe, wie Nauchberg') 
ſagt, trefflich geeignet, uns darüber zu orientieren, in welchem Ver— 
hältniſſe die natürliche Entfaltung der Volksmaſſe und Volkskraft jedes 
Theiles eines Landes zu dem Bedarfe und der Aufnahmsfähigkeit ſeiner 
wirtſchaftlichen Lage ſteht, und uns darüber aufzuklären, wo und in 
welchem Maße die Entwicklung der Volkszahl mit der Zunahme der 
Wirtſchaftsintenſität gleichen Schritt gehalten hat, wo ſie derſelben 
vorausgeeilt iſt und nur durch die Abgabe des Überſchuſſes das Gleich— 
gewicht herſtellen konnte, wo endlich der wirtſchaftliche Bedarf an 
Arbeitskräften nicht durch die autochthone Volkszunahme gedeckt werden 
konnte, ſondern eine Zuwanderung veranlaſst hat. 

Auf Grund der oben angedeuteten Berechnungsmethode ergibt 
ſich für die Jahre 1870 bis 1880 ein Ausfall von 313.132, für die 
Jahre 1881 bis 1890 aber von 221.540 Seelen. Dieſe Zahlen geben 
nicht die volle Größe der geſammten Wanderbewegung. Nachdem näm— 
lich ein bedeutender Zuzug gegen die Städte vorhanden iſt, der durch 
die Auswanderung aus den Comitaten ausgeglichen wird, ſtellen die 
oben angeführten Summen nur jenen Theil der Wanderungen dar, der 
über dem inneren Volksaustauſch als effective Auswanderung übrig— 
bleibt. Durch Zuwanderung vermehrte ſich die Bevölkerung der Städte 
und einiger weniger Comitate in den Jahren 1870 bis 1880 um 
160.305, in der Periode 1881 bis 1890 um 197.235 Seelen. Dieſe 
beträchtliche Volksmenge kam nicht vom Auslande, ſondern von ver— 
ſchiedenen Theilen des Landes, ſtellt daher eine innere Wanderung dar, 
die durch entſprechende Auswanderung ausgeglichen wird, in der Haupt- 
ſumme daher nicht zur Geltung kommen kann. Das Bild der Wan— 
derungen wäre indes ein mangelhaftes, wollten wir dieſen bedeutenden 
inneren Wanderzug nicht auch in Betracht ziehen. Mit Einbeziehung 
desſelben ergibt ſich als Reſultat, daſs der Wandertrieb in der Periode 
1870 bis 1880 nicht weniger als 473.437 Perſonen, im Decennium 


1) Statiſtiſche Monatsſchrift, Jahrgang 1893. 


Thirring. Der Wanderzug der Ungarn. 343 


1881 bis 1890 aber 418.775 Perſonen in Bewegung geſetzt, die Emi⸗ 
gration nach außen in den beiden Perioden 313.132, beziehentlich 
221.540 Seelen betragen hat. 

Gehen wir auf die Details dieſer Wanderungen über, ſo erhellt 
eine große Stabilität der ſtädtiſchen Bevölkerung (inſofern ſie an 
der Auswanderung nur geringen Antheil nimmt) gegenüber den Land— 
bewohnern, welche das größte Contingent der Wandernden ſtellen. Nach 
den einzelnen Theilen des Landes geſtaltet ſich das Bild der Wan— 
derungen folgendermaßen: 


Bilanz der 


Wee de Zuzug nach den Wanderungen in den 


nebenbenannten Yandestheilen 


187080 1881-90 1870-80 1881-90 187080 1881—90 


Linkes Ufer d. Donau 79.318 54.206 5.549 6,240 — 73.769 — 47.966 
Rechtes „ „ „ 70.600 113.682 10.040 9.533 — 60.560 — 104.149 
Zwiſchen Donau und 

Dheiß 43.465 46.276 102.358 139.914 58.8930 93.638 
Rechtes Ufer d. Theiß 77.521 | 98,976 || 5.001 4.262 |— 72,520— 94.714 


SINE „ many 64.646 | 19,538 || 14.515 | 17,356 — 50.131— 2.182 
Zwiſchen Theiß und 
Mardos 45,854 | 24.487 16.864 12.110 — 28.990 — 12.377 
Siebenbürgen ... 92.033 | 61.610 || 5.978 7.820 — 86.055 — 53.790 
Ungarn insgeſammt 473.437 418.775 160.305 197.235 813.132 — 221.540 
Ffüntie ) — — er 6.192 — 6.192 
Croatien⸗Slavonien!) — 41.374 — 61.283 — 19.909 
Summe — (460.149 — 264.710 — 195.439 


Um bei der verſchiedenen Bevölkerungszahl der einzelnen Landes— 
theile die Intenſität der Wanderungen erkennen zu können, ſtellen wir 
in der Zuſammenſtellung auf Seite 344 die Wanderungen mit der 
Geſammtbevölkerung in Verhältnis. Die Zahlen dieſer Tabelle beweiſen 
zur Genüge, welche Theile des Landes von der Auswanderung am 
meiſten betroffen werden; ein klareres Bild bietet aber die Locali- 
ſierung der Wanderbewegung nach Comitaten. Schon aus den Daten 
der Tabelle iſt es erſichtlich, das durch Zuzug nur die Gegend 
zwiſchen der Donau und Theiß an Bevölkerung gewonnen hat. 
Auch dieſe Zunahme beſchränkt ſich auf das Peſter Comitat und 


) Für Fiume und Croatien⸗Slavonien fehlen die Angaben aus den Jahren 
1870 bis 1880. 
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Wegzug Zuzug Bilanz 
in Procenten der Bevölkerung der einzelnen Landestheile 
1870-80 | 1881-90 || 1870-80 | 1881-90 187080 | 188190 
Linkes Ufer d. Donau 458 3:09 0:32 0:36 —426 | —2˙73 
Rechtes, 2˙94 4˙43 0˙42 0:37 —252 | — 406 
Zwiſchen Donau und 
Dhein 2˙04 1:97 479 597 275 | 4700 
Rechtes Ufer d. Theiß 519 6:88 0:33 0:29 —4:86 — 659 
Linkes %, „ 3˙42 1:07 077 0:95 —265 | —0:12 
Zwiſchen Theiß und 
Mars 2˙61 1˙42 0˙96 0˙70 —165 | —072 
Siebenbürgen .. . 4428 2:96 0:28 0:38 —4:00 | —2:58 
Ungarn insgeſammt][ 2:49 3˙05 1˙18 1˙43 —2˙31 —162 
Finne — — — 29˙51 — 29˙51 
Croatien-Slavonien — 2˙18 — 3˙24 — 1˙05 
Summe .. — 2:94 — | 169 = —125 


namentlich auf die Hauptſtadt Budapeft, deren bedeutender Anziehungs— 
kraft wir ſchon weiter oben gedacht haben. In den übrigen 11 Comi- 
taten, die einen Überſchuſs der Zugezogenen aufweiſen können, erreicht 
dies Plus nirgends mehr als 1 Procent der Bevölkerung. Dagegen 
verdanken die ſtädtiſchen Municipien einen großen Theil ihres Auf— 
ſchwunges dem vom platten Lande ausgehenden Zuzug der Bevölkerung. 
Dieſer Zuzug iſt am deutlichſten in den induſtriellen Städten zu merken, 
während die ackerbauenden großen Städte und Märkte der ungariſchen 
Tiefebene faſt ausſchließlich auf die propagative Kraft ihrer eigenen 
Inwohner angewieſen ſind. Szeged, Kecsfemet, Hodmezö-Väſärhely, 
Zombor, Verſecz, Pancſova, Békés-Cſaba, Makö, Jäaͤſzberény, Nagy— 
Körös, Czegled und Szatmär-Nemeti ſtimmen in dieſer Beziehung mit— 
einander völlig überein, und nur in Szabadka und Neuſatz erreicht auch 
der Zuzug einen etwas bedeutenderen Grad (6 Procent). In die Slate 
gorie der durch Einwanderung emporwachſenden Induſtrieſtädte zählten 
nächſt Budapeſt Großwardein mit einem Wanderungscoöfficienten von 
21, Temesvär mit 20, Fünfkirchen mit 17, Arad und Preßburg mit 
13, Odenburg mit 11 Procent u. ſ. f. 

Die Comitate, wie erwähnt, zumeiſt durch die Auswanderung 
geſchwächt, bieten ein um vieles traurigeres Bild. Überall ſind die 
Spuren der Entvölkerung zu erkennen, und wenn auch dank der 
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allbekannten großen Geburtenfrequenz eine abſolute Verminderung der 
Bevölkerung nur in zwei Comitaten, Zips und Wieſelburg, zu con- 
ſtatieren iſt, ſind die Folgen der geradezu rapid anwachſenden 
Emigration auf dem wirtſchaftlichen wie auf dem ſocialen Gebiete 
nicht zu verkennen. 

Vier Gegenden Ungarns ſind es, wo die Auswanderung ihre 
Opfer am häufigſten ſucht. Die oberungariſchen Comitate Zips, Säros, 
Abauj⸗Torna, Zemplén, Ung, Gömör und Liptö ſtehen ſeit mehr als 
einem Jahrzehnt unter dem Einfluſſe der Anziehungskraft Amerikas. 
Auf Baſis der oben erläuterten Beobachtungsmethode läſst ſich die 
Zahl der infolge der Auswanderung fehlenden Volksmaſſe für die 
Jahre 1881 bis 1890 folgendermaßen feſtſtellen: 


Seelen Procent 
Zips 22.124 12:8 
Süros 21.956 1351 
Abauj⸗Torna 19.912 13˙1 
Zemplén 16.458 5˙9 
Ung 11.256 89 
Gömör 6.450 38 
Liptö 2,958 40 


Außer dieſen combinativen Zahlen liegen für die Jahre 1880 bis 
1890 auch die amerikaniſche Auswanderung betreffende poſitive Daten 
vor; dieſelben können wohl auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch erheben, 
bieten aber immerhin einen Anhaltspunkt zur Beurtheilung des Um— 
fanges der Auswanderung. Laut dieſen von den Comitatsbehörden 
geſammelten Daten find im genannten Zeitraum aus dem Comitat Abauj- 
Torna 10.000 bis 15.000, aus Zemplén 23.940, aus Säros 17.768, aus 
der Zips 15.000 bis 20.000, aus Liptö 261 Perſonen ausgewandert, 
wovon aber circa 19.000 Perſonen wieder heimgekehrt ſein ſollen. 
Überhaupt ift zu bemerken, daſs gar manche der Auswanderer ihrer 
Heimat nicht für immer den Rücken kehren, ſondern mit der Zeit, wenn 
es ihnen gelungen, ein Sümmchen Geld beiſeite zu legen, den heimat— 
lichen Herd wieder aufſuchen. Viele laſſen ihre Familie zuhauſe und 
ziehen allein aus, um mehr zu erwerben, als ſie in ihrem Vaterlande 
zu erringen imſtande find. Jene, die im Jahre 1890 ihren Angehörigen 
ins Zipſer Comitat allein 1,403.838 Gulden geſchickt haben, ſcheinen 
noch nicht die Hoffnung aufgegeben zu haben, den Ort ihrer Geburt 
wiederſehen zu können. Oder ſollten wir in den gejandten Summen 
die Reiſekoſten für die in der Heimat zurückgebliebene Familie erblicken 
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müſſen? Die ſtetige Zunahme der auswandernden Frauen und Kinder 
ſcheint faſt darauf hinzuweiſen. Mag dem ſo ſein oder nicht, ſo viel 
iſt gewiss, dafs die Auswanderung aus den oberungariſchen Comitaten 
zu einem Übel geworden iſt, das ſich in die ſocialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe tief hinein gefreſſen hat. Dieſem übel vermag die 
Brachialgewalt der Comitatsbehörden nicht abzuhelfen; nur zwei 
Mittel können demſelben ſteuern: die Verbreitung der Civiliſation und 
die Schaffung von Arbeitsmärkten. Wo die Muttererde nicht imſtande 
iſt, ihre Bewohner zu ernähren, mußs der Staat, die Geſellſchaft dafür 
Sorge tragen, dem Volke Arbeit zu geben, ſei es in Fabriken, in 
Bergwerken oder anderwärts. Die einſt blühenden Bergſtädte Dobſchau 
und Gölnitz, die ſeit 20 Jahren mehr als je 1000 Bewohner eingebüßt 
haben, ſind ein trauriges Beiſpiel des allgemeinen Verfalles, gefördert 
durch die Nonchalance und Indolenz der Behörden und der Geſell— 
ſchaft. 

In Weſt⸗Ungarn läſst ſich eine anders geartete Volksbewegung 
erkennen; neben einer geringeren Auswanderung nach Amerika, die nur 
im Wieſelburger Comitat eine beträchtlichere Höhe erreicht, iſt es hier 
der Zug nach Sſterreich, der jede andere Wanderung beherrſcht. 
Namentlich die induſtrielle und commerzielle Bedeutung Wiens üben 
ſeit langem eine bedeutende Anziehungskraft auf die Comitate Sden— 
burg, Eiſenburg, Wieſelburg, Preßburg, Neutra und Trencſén, und 
es darf uns nicht wundernehmen, wenn weit mehr als die Hälfte der 
in Sſterreich lebenden 222.139 ungariſchen Staatsbürger aus den 
genannten Comitaten herſtammt. Die Volkszählung vom Jahre 1891 
hat in den öſterreichiſchen Ländern Bewohner ungariſcher Gebürtigkeit 
nachgewieſen aus den Comitaten: 


Oden burg 30.886 
Preßburg 29.814 
Gſenbur gg an are 29.500 
Neue a 24.078 
Tren 8 11.528 
eee eee ee 7.352 


Die ſüdlichen Theile Transdanubiens, namentlich die Comitate 
Somogy, Baranya, Tolna, Zala, ferner diesſeits der Donau Bäcs- 
Bodrog und Torontäl bilden das dritte Auswanderungsgebiet. Der 
Zug des Volkes geht von dort nach Slavonien, wo die ſchüttere Be— 
völkerung und deren mindere Cultur ſowie der billigere Grund und 
Boden der Coloniſation ſeitens eines auf einer höheren Culturſtufe 
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ſtehenden Volkes günſtig ſind. In den letzten zehn Jahren hat ſich die 
Zahl der in Slavonien und Croatien lebenden Inwohner ungariſcher 
Gebürtigkeit von 82.260 auf 112.041 gehoben. Die Volkszählung von 
1891 conſtatierte dort, der Zuſtändigkeit nach, aus den Comitaten: 


Bis odr g ale 30.167 
Smog, 11.768 
Waranga 7.144 
ala enmeitskewiene 5.376 
Din ee En 3.019 
Doron 3.081 


Bewohner, während der Antheil von Veſzprém, Eiſenburg und ſogar 
Trencſen rund je 2000 Seelen beträgt. Hierbei muss aber bemerkt 
werden, dass es ſich hier nur um innere Wanderungen handelt, durch 
die die Bevölkerung des ungariſchen Staates nicht beeinträchtigt wird. 

Endlich erkennen wir in den ſüdlichen und öſtlichen Comitaten 
Siebenbürgens das vierte große Auswanderungsgebiet Ungarns. Von 
dort wendet ſich die Bevölkerung gegen Rumänien, wo heute wohl 
kaum weniger als 100.000 ungariſche Staatsbürger eine neue Heimat 
gefunden haben. In den letzten zehn Jahren allein hat die Auswan— 
derung nach Rumänien circa 50.000 Bewohner Siebenbürgens hinweg— 
gezogen, und die am meiſten betheiligten Comitate waren: 


Hermannſtadt mit 10.631 

Kronſtadt 89872 

Nagy⸗Kükülls „ 6664 

Häromſzél 7 6.187 

Cſit „ 4.728 

Fogaras 0 4.690 

Udvarhely 0 4.085 

Alſö⸗Feher „ 2.471 
Seelen. Dieſe Auswanderung, die urſprünglich namentlich die Szekler 
Comitate betroffen hat, ſcheint ſich in neuerer Zeit mehr den Comitaten 
mit rumäniſcher Bevölkerung zuzuwenden, iſt aber eher im Steigen 
als im Sinken begriffen. 

$ 


Nach dieſer ausſchließlich auf die Ergebniſſe der Volkszählungen 
baſierten Beſprechung der geographiſchen Vertheilung der Wander— 
bewegung, wobei wir zumeiſt nur den Ausgangspunkt der Wanderungen 
vor Auge gehabt haben, übergehen wir nun auf die Frage, wohin 
ſich der Wanderzug aus Ungarn wende. Theilweiſe haben wir 


348 Thirring. Der Wanderzug der Ungarn. 


im Obigen auch ſchon auf dieſe Frage geantwortet, eine zuſammen— 
faſſende Überſicht über die geſammte Wanderbewegung aber wollen wir 
im Nachfolgenden verſuchen. 

Wie bereits erwähnt, ſind die Auswanderung betreffende poſitive 
Daten nur aus den Vereinigten Staaten vorhanden. Bezüglich der 
übrigen Staaten ſtehen nur die Reſultate der Volkszählungen zur Ver- 
fügung, aus welchen erſichtlich iſt, wie viele Perſonen ungariſcher Ge— 
bürtigkeit in den einzelnen Staaten gezählt wurden. Auf Grund dieſer 
Daten kann behauptet werden, daj3 ein maſſenhafter Wanderzug nur 
nach drei Richtungen vorhanden iſt: nach Ofterreich, in die Staaten 
der Balkan-Halbinſel und nach Amerika. In allen übrigen Staaten 
haben ſich Ungarn nur ſporadiſch zerſtreut angeſiedelt, und von einer 
nennenswerten Zunahme dieſer Wegzügler kann keine Rede ſein. 

In Sſterreich find es namentlich die an Ungarn grenzenden 
Länder, welche die ungariſche Bevölkerung an ſich ziehen. Nieder- 
öſterreich, wo ſich im Jahre 1857 nur 38.000 nach Ungarn zuſtändige 
Individuen fanden, ernährt heute nicht weniger als 135.000 Perſonen 
ungariſcher Gebürtigkeit. Gleichfalls progreſſiv, in ſeinen Endergeb— 
niſſen aber weniger umfangreich war der Zug nach Steiermark 
(23.707), Mähren (10.424), Böhmen (8461) und Galizien (9904), 
während Krain, Iſtrien, Görz und Gradisca namentlich aus Croatien 
Zuſchuſs erhalten haben. Die ungeheure Abſorptionsfähigkeit Nieder- 
öſterreichs concentriert ſich natürlich in Wien, wo nicht weniger als 
115.133 ungariſche Staatsangehörige gezählt wurden. 

Gegen Weſten ſchwindet der Wanderzug der Ungarn faſt ganz. 
Im großen Deutſchen Reich fanden ſich 1885 nicht mehr denn 6775 
Ungarn, kaum um 1000 mehr als vor einem Quinquennium; davon 
fielen 3605 auf Preußen (Berlin 842), 1.043 auf Sachſen, 406 auf 
den hamburgiſchen Staat, 301 auf Würtemberg, in den übrigen 
Staaten des Deutſchen Reiches wohnen ſie nur zerſtreut. Noch geringer 
iſt ihre Zahl in den weſtlichen Staaten; in Frankreich finden ſich noch 
2261 (davon 1374 in Paris), in der Schweiz bloß 444, in ganz Groß— 
britannien erreicht ihre Zahl kaum 500, und in allen übrigen Staaten 
Weſt⸗ und Nordeuropas fehlen ſie faſt ganz. Dagegen breiten ſie ſich 
gegen Oſten in bedeutender Maſſe aus. In Serbien zählte man 23.342 
Bewohner ungariſcher Gebürtigkeit, in Bosnien leben deren circa 10.000, 
in Rumänien etwa 50.000 und im übrigen Theil der Balkan-Halbinſel 
gegen 10.000, insgeſammt circa 100.000 Seelen. Dieſer Zug nach Oſten 
iſt eine natürliche Folge der politiſchen Situation und der culturellen 
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Miſſion Ungarns, deſſen Induſtrie auf die Handelsplätze des Orients 
angewieſen tft. 

Ganz anderer Natur, aber um nichts weniger bemerkenswert 
iſt die Auswanderung in die Vereinigten Staaten Amerikas. Wir haben 
ſchon weiter oben die Urſachen und den Charakter dieſer Wanderung 
beſprochen; hier ſei es uns geſtattet, nur noch über die Dimenſionen 
derſelben einige Worte zu ſagen. Was aus einem kleinen Beginn werden 
kann, zeigt nichts eclatanter als die ungarische Auswanderung in die 
Vereinigten Staaten. Die amerikaniſche Statiſtik führt ihren Urſprung 
bis zum Jahre 1861 zurück, in welchem Jahre 2 ungariſche Aus— 
wanderer an den Küſten Nordamerikas landeten. Das folgende Jahr 
brachte ſchon 17, dann folgten 28, aber das Jahr 1865 ausgenommen, 
in dem 322 ungariſche Emigranten den Boden Amerikas betraten, 
ſtieg ihre jährliche Zahl keinmal bis 50, ja im Jahre 1869 weist die 
amerikaniſche Statiſtik keinen einzigen, im folgenden Jahre nur einen 
ungariſchen Auswanderer auf. Mit dem Jahre 1871 hebt ſich die Zahl 
und ſchwankt bis 1878 zwiſchen 500 und 1000. 1879 erreicht ſie ſchon 
1518, und nun beginnt ein rapides Steigen. Bis 1884 vermehrt ſich 
die Zahl der Auswanderer auf 14.798, dann folgt nach einem kleinen 
Rückgang ein Schwanken zwiſchen 10.000 und 15.000, in den darauf⸗ 
folgenden drei Jahren (1890 bis 1892) aber greift die Auswanderung 
mit Blitzesſchnelle um ſich und lockt erſt 22.062, dann 28.366, endlich 
37.236 Perſonen über den Ocean, um dann im Jahre 1893 auf 23.501 
herabzuſinken. 

Wir laſſen hier eine Zuſammenſtellung nach Quinquennien folgen. 

Aus Ungarn wanderten in die Vereinigten Staaten: 


1861 018 TH Sr ar 409 
1866 „ 1a700 ne Me 69 
1871 TER 3.316 
AS nr 6.644 
e e e 51.176 
FFF 76.505 
„ 89.103 


Zuſammen . 227.222 


Es mag hier bemerkt fein, daS auch die ſonſt jo präcis geführte 
amerikaniſche Auswanderungsſtatiſtik nicht ohne Mängel it. So iſt es 
unſtreitig ein Irrthum, die ungariſche Auswanderung nur bis 1861 
zurückzuführen, da doch bekanntermaßen nach dem unglücklichen Aus— 
gange des ungariſchen Freiheitskampfes von 1848 bis 1849 ſowie in 
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den Fünfzigerjahren zahlreiche ungariſche Emigranten in den Vereinigten 
Staaten Zuflucht geſucht und ſehr viele ſich dort definitiv niedergelaſſen 
haben. Auch darf nicht überſehen werden, daſs ein nicht unbedeutender 
Theil der Ausgewanderten wieder in ihr Heimatsland zurückgekehrt 
iſt, was aus den amerikaniſchen Daten nicht erſichtlich iſt. Da natürlich 
auch im Laufe der Jahre ein großer Theil (gewiss ein Drittel) der 
Auswanderer mit Tod abgegangen iſt, ſo iſt es erklärlich, dass die 
Zahl der Ungarn, welche durch die Volkszählungen auf Grund des 
Geburtsortes ausgewieſen wurden, eine bedeutend geringere iſt. 1870 
waren es nur 3737, zehn Jahre darauf auch noch nicht mehr als 
11.526 Perſonen, 1890 hingegen betrug ihre Zahl bereits nicht weniger 
als 62.435. Pennſylvanien und New-York, jenes mit 24.901, dieſes 
mit 15.598 Seelen, waren die beiden Staaten, wo ſich die meiſten 
Ungarn niedergelaſſen hatten. Die Stadt New-Nork allein war mehr 
als 12.000 Ungarn zur neuen Vaterſtadt geworden, ſowie auch dort 
faſt alle neu angekommenen ungariſchen Auswanderer den amerikaniſchen 
Boden betreten und ſich von dort in alle Staaten und Territorien 
der Union zerſtreut haben. 

So hat das ungariſche Volk, das einſt ſo feſt an ſeiner Scholle 
gehangen, nun ſchon bedeutende Schwärme ins Ausland geſandt, 
und es ſcheint, daſs der einſtmalige Spruch Extra Hungariam 
non est vita ſeine Berechtigung verloren hat. Nahezu eine halbe 
Million beträgt die Zahl jener Ungarn, die heute im Auslande an— 
geſiedelt find, und es iſt wenig Hoffnung vorhanden, dafs dieſe dort 
ihren nationalen Charakter aufrechtzuerhalten imſtande ſeien. Der 
ungariſche Staat aber ſollte dieſem Abbröckeln vom Mutterſtamme nicht 
jo ruhig zuſehen, denn die ungarische Nation iſt nicht jo ſtark, dass 
ſie ſelbſt nur einen geringen Bruchtheil ihrer Kraft entbehren könnte. 
Der bekannte Ausſpruch des großen Széchenyi: „Wir ſind unſerer jo 
wenige, daſs man auch dem Vatermörder vergeben ſollte!“ hat auch 
heute nicht ſeine Berechtigung verloren. Und wie viel Wahrheit 
liegt noch jetzt in den Verſen, die Tompa vor 40 Jahren geſungen hat: 

„Mein Volk, haſt Du der ſchweren Wunden nicht genug, 
Daſs Du ins Weite irrend Deine Kraft zerſplitterſt? 


Vereint biſt Du ein mächt'ger Stamm; doch ſiehſt Du nicht, 
Wie Du als loſer Zweig ſo bald verdorrſt, verwitterſt?“ 


* 


Aus dem ſüdöſtlichen Theile des Occupationsgebietes. 
Von Karl Wenk von Nömö. 
(Fortſetzung.) 
Wien. 
Von Foca in die Sucha: 7 bis 9 Reitſtunden. 

Einer der intereſſanteſten Ausflüge iſt der nach dem Defild der 
Sutjeska, im Volksmunde „die Sucha“ genannt. 

Etliche Kilometer von Foka am rechten Drina-Ufer aufwärts 
gelangt man nach Brod, einer Niederlaſſung bosniſcher Zigeuner, die 
in Hütten aus Flechtwerk als Nagelſchmiede ihr Daſein friſten. 

Bei Brod gelangt man mittelſt einer Plätte aufs andere Ufer. 
Eigenthümlich iſt der Zugang zur Überfuhr. In das Conglomeratgeſtein 
der hohen, faſt ſenkrechten Uferwand hat man eine Art gehöhlten 
Weges eingeſchnitten, auf der nur ſchwindelfreie Menſchen zu Pferde 
ausharren können. Über Gerölle geht es abwärts zur Drina. Die 
kleinen bosniſchen Pferde ſind derlei Wege gewohnt und klettern 
geſchickt auch über die Bordwände der Plätte. 

Nächſt der Überfuhrſtelle ragen maſſive, gut gearbeitete Land— 
pfeiler aus dem Waſſer, die entweder einmal einer Brücke dienten 
oder von einem Bau herrühren, der nicht zuende geführt wurde. 

Nachdem man das linke Ufer der Drina erreicht hat, verfolgt 
man den Reitweg, der ſtromaufwärts am Hange des dichtbewaldeten 
Kmur hinzieht. 

Wolken, welche die Spitze dieſes kegelförmigen, 1509 m hohen, 
weithin ſichtbaren Berges einhüllen, betrachtet man in Foca ſtets als 
die Vorboten heftiger Niederſchläge. 

Man überſchreitet die tief eingeſchnittene, rauſchende Bjelava, 
welche den Kmur von der Malosa ſcheidet, nächſt ihrer Einmündung 
in das Hauptthal, erreicht Mjesaja, wo man in der armſeligen Hütte 
einer hübſchen Serbin Kaffee zu ſich nimmt, und ſteigt dann den öſt— 
lichen Abfall der Malosa hinan, die mit ihren klotzigen Formen den 
Raum ausfüllt, den die Drina, die Sutjeska und die Bjelava mitein- 
ander umſchließen. 

Der Boden iſt überall mit ſtruppigem Gebüſch, hochſtämmigen, 
knorrigen Eichen, Buchen und Nadelhölzern bewachſen. 
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Es iſt ein Vergnügen, das enge baumbedeckte Drina-Thal, ſeine 
ſchroffen felſigen Fluſsufer, all die Bergfüße, die ſich wie Couliſſen 
gegen dasſelbe vorſchieben, und die im Hintergrunde immer höher ſich 
aufbauenden Gebirgsmaſſen zu überſchauen. 

Nachdem man im weiteren Anſtiege einen ſüdöſtlich ziehenden 
Rücken der Malosa in einer Einſattlung überſchritten hat, liegt bald 
das untere Thal der Sutjeska mit feinen kleinen Anſiedlungen, ein— 
gefaſst von rieſigen Bergen, vor dem angenehm überraſchten Auge. 

Auf einer Rückfallskuppe des Berges, 712 m über dem Meere, 
liegt ſtolz wie eine mauriſche Burg ein ſteinernes Blockhaus, das nach 
einem nahen bewaldeten Kegel „Gjurgevica“ benannt wird. 

Der bewaldete Kegel ſoll einſt Träger eines Kloſters geweſen 
ſein, in dem das erſte bosniſche Buch gedruckt wurde. 

Das Blockhaus beherrſcht das Thal und die ſüdwärts zwiſchen 
den Felſen des Bavan und des Vusevo brdo eingekeilte wildroman— 
tiſche Zadriello-Schlucht, durch welche ein Pfad aus den hochgelegenen 
Gebietstheilen von Montenegro über die trockene Grenze herabführt. 

Die Türken hatten zu ähnlichem Zwecke im Dorfe Sadiéi unter— 
halb der Schlucht am rechten Ufer der Sutjeska eine vertheidigungs— 
fähige Kula, die nebſt der Moſchee bei Gelegenheit der zahlreichen Ein— 
fälle aus dem Fürſtenthume in den Siebzigerjahren zerſtört wurde. 
Dem religiöſen Fanatismus ſind damals viele Chriſten und Moha— 
medaner zum Opfer gefallen, und die männliche Bevölkerung von 
Sadiéi ſoll heutzutage bloß aus jungen Leuten beſtehen, weil deren 
Väter zu jener Zeit gemordet wurden. 

Von Gjurgevica abwärts zur Sutjeska iſt der Weg ſteil; im 
Winter erheiſcht er erhöhte Vorſicht, um die vereisten, mit Gerölle be— 
deckten Strecken ohne Unfall zu hinterlegen. 

Beim kleinen Dorfe Popopmoſt überſchreitet er die Sutjeska auf 
einer Holzbrücke und führt dann knapp am Fluſſe aufwärts, bald am 
rechten, bald am linken Ufer bis zum Eingange in die Sucha. 

Im Thale wird das Auge ringsum durch ein großartiges Hoch— 
gebirgspanorama ergötzt. 

Den Blick nach Weſten gerichtet, reihen ſich aneinander links der 
Sutjeska der Treskovac, der Plece, hinter dieſem der Uglaſi und die 
Tovarnica, alle nahe an 1900 m hoch. 

Nach Süden ſtehen ſie in Verbindung mit dem Hochgebirge am 
rechten Ufer der Sutjeska, das iſt mit der Kette des Volujak, und 
weiter nach Oſten hin mit dem rieſenhaften Maglic. Im Norden 
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des letzteren liegt die Snieznica. Es ſind dies lauter Bergkoloſſe, die, 
in den Mitteltheilen ſtark bewaldet, nackte, grotesk zerklüftete Fels— 
wände gegen den Himmel ſtrecken. Ihre Schluchten ſind mit ewigem 
Schnee erfüllt. 

Wer die Rundſicht in ihrer ganzen Schönheit genießen will, muss 
ſich zu einem höheren Aufſtiege bequemen. 

Der Gürtel von Gebirgen wird zwiſchen der Tovarnica und 
dem Volujak durch die Sutjeska durchbrochen. Das wildromantiſche 
Defild hat eine Länge von 3m und erſcheint auf der Specialkarte 
als Paſs „Prosjecenica vrata“ d. i. durchhacktes Thor bezeichnet. 

Aus dem nächſt der ſchmalen Thalſohle ſchroff ſich aufthürmen— 
den Geſtein ſprießen überall, wo ein bischen Humus ſich feſtgelagert 
hat, bunte Gräſer und Geſträuche. 

Schlanke Fichten haben auf Steinklötzen im weißſchäumenden, 
mit Gerölle erfüllten Waſſer oder auf hochgelegenen, ganz unzugäng— 
lichen Stellen Wurzel geſchlagen. 

In dieſem langen, engen und malerischen Defilé, in dem die 
wechſelvollſten Felsgebilde zu ſchauen ſind, gibt es nur knappen Raum 
für die Kaſerne des Gendarmeriepoſtens „Sucha“ und für den unebenen 
Weg, der bald mittelſt einer Brücke, bald wieder mittelſt einer Gallerie 
wiederholt die Ufer wechſeln muſs, um nach der Militärſtation Grab 
am jenſeitigen Ausgange des Paſſes zu gelangen. 

Grab liegt in einem kleinen Keſſel genau an derſelben Stelle, 
wo 1882 eine Truppenabtheilung überfallen wurde. Die ungünſtige 
Lage des Objectes hat man durch künſtliche Verſtärkungen wettzu— 
machen getrachtet. 

Auf dem Wege von da ſüdwärts nach Gacko überſchreitet man 
einen hohen, ſteilen und dichtbewaldeten Rücken, der vom breitgefußten 
und in der Hercegovina weithin ſichtbaren Lebrsnik zu den Bergen am 
linken Ufer der Narenta hinzieht, im Sattel von Cemerno 1329 m 
über dem Meere. 

Die dort erbaute Kaſerne, wenngleich ohne Zinnen und Wach— 
thürme, ſieht aus der Ferne von allen Seiten wie eine ſtarke mittel— 
alterliche Burg aus. Ihre Beſatzung beſtreitet die nahen Cordonpoſten. 

Der Weg von Foca durch die Sucha führt auf hercegoviniſchem 
Boden weiter bis nach Raguſa an die Adria. Er beſteht ſeit Jahr— 
hunderten, die Verbindung zwiſchen dem Thale der Drina und dem 
Meere vermittelnd, und bildet noch heute den kürzeſten und daher 
ſtark benützten Verkehrsweg der Karawanen. 
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Die Schwierigkeiten des Bodens und die Nähe der montenegrini— 
ſchen Grenze dürften den Bau einer Fahrſtraße an Stelle des Saum— 
weges nicht rathſam erſcheinen laſſen. 

Wer im Sommer das Thal der Sutjeska beſucht und am Berg— 
ſteigen Vergnügen findet, wird ſich leicht angeregt fühlen, den gigan— 
tischen Maglié zu erklimmen und die ungezähmte Hochgebirgswelt, die 
von unten aus betrachtet unvergleichliche Reize bietet, von oben zu 
überſchauen. 

Unter den Wegen, die zu ſeiner Spitze führen, iſt der über das 
Blockhaus des Cordonpoſten Tjentiste zu empfehlen. 

Dieſes iſt ungefähr 900 m hoch auf einem wildbewachſenen Höhen— 
abſatze des Bavan erbaut und hat den Namen der kleinen Ortſchaft 
entlehnt, welche zwiſchen Popovmoſt und dem Sucha-Eingang im 
Thale zerſtreut liegt. 

Die zur vorübergehenden Vertheidigung eingerichteten Unterkünfte 
für die Cordonpoſten längs der montenegriniſchen Grenze finden auf 
hercegoviniſchem Boden in einer Reihe ſolcher Objecte bis nach Dal— 
matien ihre Fortſetzung. Sie ſollen mit ihren Beſatzungen der Autorität 
bei Überwachung des Verkehrs eine Stütze bieten und den friedlichen 
Erwerb der dortigen Bewohner ſichern, der zur Zeit der Türkenherr— 
ſchaft durch die Raubzüge beutegieriger Nachbarn häufig gefährdet war, 
infolge deſſen auch die Cultivierung des Bodens keine Fortſchritte 
machen konnte. 

7 
Vom Cordonpoſten Tjentiste nach dem Maglis. 

Der Aufſtieg von der Ortſchaft Tjentiste nach dem gleichnamigen 
einſamen Blockhauſe am Weſthange des Bavan, das einen Cordon— 
poſten beherbergt, iſt ſteil und ermüdend; man thut daher beſſer, den 
reitgaren ſteinigen Weg von der Brücke bei Bopovmoft über Mrkalje 
zu benützen. 

Der Bavan füllt mit ſeinen Hängen den bei Popopmoſt nach 
Norden gefehrten Bug der Sutjeska aus und iſt durch eine 3 m 
lange, dem Fluſſe zugewandte Felswand mit der ſüdlich gelegenen 
Snieznica (1804 m) verbunden. 

Vom Blockhauſe aus überſieht man das Thal und die Steige, 
die vom Hochgebirge durch die Waldungen herabführen. 

Um den Maglié vom bosniſchen Gebiete aus zu erklimmen, ver— 
folgt man den hübſchen Weg, der über den Dragos-Sattel zum Block— 
hauſe des Gendarmerie-Streifcorps am Prjevor hinaufführt. Er iſt 
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der kürzeſte, aber auch der beſchwerlichſte aus dem Sutjeska-Thale, 
während man über montenegriniſchen Boden auf bequemen Pfaden zu 
ſeiner Spitze gelangen kann. 

Der beſte unter dieſen, jüngſt reitbar hergerichtet, zweigt von 
Curevonefſi an der Sutjeska ab, umgeht die Zadriello-Schlucht öſt— 
lich und läuft über die Alpenweiden von Ulobié zur Südſeite des 
Maglie. 

Vom Cordonpoſten Tjentiste führt der Weg in ſüdlicher Richtung 
anfangs ziemlich horizontal an der Lehne unterhalb der Felswand des 
Bavan durch einen hübſchen Wald von Laub- und Nadelholz, deſſen 
Blößen wiederholt den Ausblick auf die wildromantiſche Sutjeska⸗ 
Schlucht und zwiſchendurch auf die bewaldeten Berge des Gebietes 
von Cemerno ermöglichen. Quellen köſtlichen Waſſers bieten dem 
vorwärts ſtrebenden Touriſten willkommene Erfriſchung. 

Der Weg vom Blockhauſe zum Dragos-Sattel, der unterhalb des 
Gipfels der Snieznica liegt und mit Alpenwieſen bedeckt iſt, ermüdet 
nicht und nimmt nur eine Stunde in Anſpruch. Dennoch empfiehlt 
es ſich, den Weg vom Sattel aus nicht ſogleich fortzuſetzen, ſondern 
am Waldrande im üppigen Graſe Raſt zu halten, ſich an dem Dufte 
der würzigen Alpenkräuter eine Weile zu erquicken und dann die 
weſtlich des Weges gelegene Kuppe zu erklimmen. Die Ausſicht von 
dort iſt viel lohnender. 

Unmittelbar zu Füßen öffnet ſich die tief eingeſchnittene Peru— 
Sica-Schlucht, an deren gegenüberliegendem Hange der Wildbach gleichen 
Namens, einen hohen brauſenden Fall bildend, in die Tiefe ſtürzt. 
Vom Dragos ſteigt man abwärts zur Rinne des Baches und ſodann 
durch einen hochſtämmigen Wald hinauf zum hölzernen Blockhauſe, das, 
ähnlich einem Schutzhauſe für Touriſten, ungefähr 600m unter dem 
Felsſtocke des Maglié auf dem langen und ſchmalen, zur Sutjeska 
ziehenden Rücken von Prjevor gelegen iſt und nur über Sommer, wenn 
die Alpenweiden von Viehherden bevölkert ſind, durch Gendarmen be— 
ſetzt bleibt. 

Der Bergrieſe trägt auf ſeinem Obertheile ſchmale Felskämme, 
die ſich verzweigen, und von denen 3 Spitzen ſich abheben. Die höchſte 
derſelben iſt kegelartig geſtaltet und trägt eine Pyramide, die bis zum 
Auguſt des Jahres 1891 ziemlich verfallen war und bei Gelegenheit 
einer commiſſionellen Grenzbegehung neu aufgeſtellt wurde. 

Der Aufſtieg von Prjevor an nimmt 4 Stunden in Anſpruch 
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dichtes Geſtrüppe und weiter hinauf bis zur Spitze loſes Gerölle zu 
überwinden iſt. 

Da der Abſtieg dieſelbe Zeit erfordert und es nothwendig iſt, die 
ausgedehnten ſteilen Schuttkegel wie überhaupt den ganzen ſchwierigen 
Boden bei hellem Lichte zu paſſieren, jo empfiehlt es ſich, die Gaft- 
freundſchaft der wackeren Gendarmen in Anſpruch zu nehmen und im 
Blockhauſe zu übernachten, um bei Anbruch des folgenden Tages den 
Aufſtieg fortzuſetzen. 

Wer ſollte ſich durch einen ſchönen Abend im Hochgebirge nicht 
freudig erregt fühlen und die Reize eines Morgens nicht mit Jubel 
begrüßen? 

Wer Gelegenheit hat, die Tour nach dem Maglié in Geſellſchaft 
von Einheimiſchen oder Montenegrinern zu unternehmen, wird das 
kalte Blut und die leichte Beweglichkeit dieſer Leute bewundern. 

Die Fernſicht, welche ſeine Spitze bietet, lohnt den reichen Schweiß, 
den man ihr zuliebe vergießt. 

Die ganze klotzige Hochgebirgswelt, im Sommer bis zu den 
Gipfeln hinauf grün angehaucht, weil auf magerem Humus dünnes 
Gras zur Weide ſprießt, zerriſſen von Schluchten, die mit ewigem 
Schnee ausgefüllt ſind, liegt da ausgebreitet. 

Die Gebirgsſtöcke des Maglié und des Volujak von oben be— 
trachtet bilden ein zuſammenhangendes Bergmaſſiv, deſſen ſtarre, man— 
nigfach geſtaltete Grate, Zinnen, Kuppen und Zacken einander an er— 
ſchreckender Wildheit überbieten. 

Weithin ſchweift das Auge über ſerbiſches Gebiet, über große 
Theile Bosniens und der Hercegovina und entlang der Grenze gegen 
das benachbarte Fürſtenthum bis zur befeſtigten Spitze des Leotar bei 
Trebinje. 

Der düſtere Kmur in der Gegend von Fosa, das Wetterwahr— 
zeichen der dortigen Bewohner, ſieht aus wie ein winziger Kegel; nahe 
erſcheint der gewaltige Dormitor mit ſeinen gezackten Felswänden, und 
nur nach Süden hin iſt das landſchaftliche Bild minder reizvoll und 
etwas beſchränkt durch das ausgedehnte, verkarſtete und bewaldete 
Hochland der Erna gora. 

Edelweiß, die beliebte weißwollige Pflanze, die ſo gerne zur Er— 
innerung an die Erſteigung des Hochgebirgs gepflückt wird, findet ſich 
nirgends vor. 


* 
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Von Tjentiste über Baſtasi nach Foca: 6 bis 7 Reitſtunden. 

Wer den bereits benützten Saumweg über Brod, Gjurgevica 
nach dem Sutjeska-Thale nicht wieder zur Rückkehr nach Fola ein⸗ 
ſchlagen will, kann von Popovmoſt an am rechten Ufer des Fluſſes 
bleiben, wo eine Strecke lang ein zerfallener Kaldermas die Richtung 
andeutet, die man zu verfolgen hat. 

Die ungleichen, durch die Benützung abgeſchliffenen Steine dieſes 
türkiſchen Reitweges liegen ohne Zuſammenhang ſo umher, als hätte 
eine Erderſchütterung das Wirrſal geſchaffen. Bald iſt den tiefen Löchern 
im Boden, dem dornigen Gebüſche oder dem tiefhangenden Aſte eines 
Baumes auszuweichen, bald ein Steinhaufen zu überklettern oder eine 
der zahlreichen Waſſeradern zu durchfurten, die von den Bergen 
herabſtrömen und dort, wo ſie überfluten, im Winter zu Eis er— 
ſtarren. Über all dieſe Hinderniſſe ſchreiten die kleinen, ausdauernden und 
klugen Roſſe, den Boden beguckend, vorſichtig hinweg. 

Der Kaldermas, ſo elend er iſt, beſteht fort als einziges Ver— 
bindungsmittel in dieſer Gegend, und ſein Zuſtand genügt dem Be— 
dürfniſſe des einheimiſchen Volkes. Auf dem Marterritte über denſelben 
kommt man durch das Dorf Sadiöi an der zerſtörten türkiſchen Kaſerne 
und an einem Minaret vorüber, zu deſſen Füßen das Bethaus in 
Trümmern liegt. 

Nächſt der mohamedaniſchen Ortſchaft Gurevonefſi winkt endlich 
Erlöſung. Ein gut erhaltener Reitweg führt von da am ungeſchützten 
rechten Ufer der Sutjeska fort, die in tief eingeſchnittenem felſigen 
Bette wild dahinbraust, und ſodann über den ſchön bewaldeten, ſteilen 
Hang des Bergkoloſſes Rujevac, deſſen hohe verkarſtete Kuppe an der 
Grenze von Montenegro liegt, nach dem Drina-Thale. 

Dem Einfluſſe der Sutjeska gegenüber liegt die kleine Ortſchaft 
Baſtasi. Mittelſt einer Fähre gelangt man ans rechte Ufer, von wo 
man über Gerölle zur Gendarmerie-Kaſerne hinaufklettert. 

Wandert man von dieſer etliche Kilometer am Saumwege ſtrom— 
aufwärts, ſo ſtößt man auf den Gendarmeriepoſten von Hum nächſt 
der Grenze, wo ſich die Tara und die Piva zur Drina vereinigen. 

Keine Mühle nützt die Waſſerkraft dieſes in Fels gebetteten 
Fluſſes, und in feinem ganzen Laufe ladet kein Boot zur Luft 
fahrt ein. 

Der Saumweg, welcher längs dem rechten Ufer der Drina von 
Baſtasi über Brod nach Foca führt, kann zu Pferde in 3 Stunden 
zurückgelegt werden und iſt im Sommer gut zu nennen; im Winter 
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können die Vereiſungen der vielen, von den hohen Thalbegleitungen 
herabfließenden Wäſſer und die gähnenden Abgründe gegen den Fluſs 
einem unbedachten Reiter beim Gebrauche unſicherer Pferde Gefahr 
bringen. 5 


Von Fosa nach Cajnica: 7 bis 8 Reitſtunden. 

Zu den Ausflügen von Focga, welche der Mühe lohnen, gehört 
auch der nach Cajnica. Von dort aus kann man die Wanderung bis 
Plevlje ausdehnen, um das Türkenthum in ſeiner Urſprünglichkeit an 
der Stätte ſeiner Macht zu ſchauen. 

Der weitere, bequem im Wagen zu hinterlegende Weg nach Cajnica 
führt über Gorazda, der kürzere, beſchwerliche, aber ſehr lohnende directe 
über die Berge. Es ſei vorerſt der Richtung und Beſchaffenheit dieſes 
letzteren Erwähnung gethan. 

Der Saumweg zweigt von der Stadt öſtlich ab, ſteigt über leh— 
migen Boden ſofort ſehr ſteil an und zieht über den reich bebuſchten, 
mitunter auch cultivierten Hang des Mittelgebirges, welches zum Syſtem 
der Gradina gehört und zur Drina abfällt, nach den hohen Ober— 
theilen. Er iſt im allgemeinen ziemlich gut, erreicht drei Reitſtunden 
von Foa entfernt Soha-Han und bald darauf den mit dichtem Hoch— 
wald bedeckten Rücken, der auf ſeinem nach Norden gewandten Buge 
mäßig anſteigt. 

Am Tihodjel-Sattel, 1110 % hoch, zieht er knapp an einem vor— 
ſpringenden Theile türkiſchen Gebietes vorüber. Von einzelnen Punkten 
desſelben genießt man hübſche Ausblicke gegen Norden auf die vielfach 
gegliederten Bergketten. 

Mangel an Pflege und Stürme haben an den Laub- und Nadel- 
hölzern mannigfache Verheerungen angerichtet. 

Am Wege nahe der Grenze iſt der Gendarmeriepoſten von 
Ifſar ſtationiert, durch welchen der ehemaligen Unſicherheit des Ver— 
kehrs auf jener Strecke ein Ziel geſetzt wurde. 

Im Jahre 1882 fand hier ein Überfall der Inſurgenten auf den 
aus Gendarmen und Fußſoldaten zuſammengeſetzten Poſten ſtatt, deſſen 
tapferer Widerſtand vom Feinde durch das Zugeſtändnis freien Ab— 
zuges gewürdigt wurde. 

Cajnica hat etwas mehr als 1300 Einwohner, iſt der Sitz einer 
Bezirksbehörde und liegt zwiſchen den Abhängen zweier Berge, der Oru— 
fica und der Straznica, in einer Verſchneidung, die jo ziemlich das 
Mittelding zwiſchen Schlucht und Mulde bildet. 
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Von Foca über die Höhen herankommend, bemerkt man das 
Städtchen erſt, wenn man die Orufica in weitem Bogen umgangen hat. 

Die weißgetünchten, ſaubern Häuſer ziehen ſich amphitheatraliſch 
an den Hängen hinauf. Die von Gorazda nach Plevlje führende 
Poſtſtraße läuft eben durch Gajnica, deſſen äußerliche Nettigkeit und 
ſorgſam gepflegten Plätze und Gaſſen von dem Ordnungsſinne, der 
da waltet, Zeugenſchaft geben. 

Über der Stadt, jedoch von den nahen Höhen überragt, liegt 
ein Militärgebäude und tief unten im ſchluchtförmigen Thale des 
Janjina⸗Baches ein anderes. 

Das hochgelegene, ſozuſagen in einem Winkel zuſammengepferchte, 
aber trotzdem reizvoll ſich ausnehmende Städtchen wendet ſeine Front 
dem Norden zu und entbehrt durch lange Zeit des Jahres der er— 
wärmenden Strahlen der Sonne, während die Strenge des Winters 
ſich hier andauernd fühlbar macht. 

Ein ſtarker Waſſerquell ſprudelt durch den Südtheil der Häuſer— 
gruppe und fließt in tiefer Schlucht der Janjina zu. Die Bogenbrücke, 
die einſt über die Schlucht führte, ſteht heute als Ruine da. 

Gegenüber nordöſtlich erheben ſich mächtige Felspartien und 
hoch aufſteigende, dicht bewaldete Berge. 

Als ſehenswert gelten in Cajnica eine vor 400 Jahren erbaute, 
jüngſt reſtaurierte Moſchee und die vielkuppelig eingedeckte, mit einem 
neuen Glockenthurme verſehene griechiſch-orientaliſche Kirche. Der Sage 
nach enthält dieſe ein vom Evangeliſten Lucas gemaltes Gnadenbild 
der hl. Maria, das einſt im Kloſter zu Banja im Sandſchak Plevlje 
verwahrt wurde, und zu dem an gewiſſen Tagen Tauſende von ortho— 
doxen Serben gläubig herbeiſtrömen. 

* 


Von Cajnica nach Plevlje; Poſtſtraße: 51 km. 

Von den Bergen Nord-Albaniens zieht in nordweſtlicher Richtung 
bis an Bosnien eine im Durchſchnitte 8 geographiſche Meilen breite 
Zone türkiſchen Gebietes, welche Serbien von Montenegro trennt. Die— 
ſelbe wird in der Diagonale von Süden nach Norden vom Lim durch— 
floſſen, der beiläufig die öſtliche Grenze jenes Territoriums bildet, auf 
dem die k. u. k. Truppen das Beſatzungsrecht ausüben. Schwierigkeiten 
des Verkehrs in den von wilden Völkerſchaften bewohnten Berggegenden 
um Kolasin und gegen Montenegro mögen hauptſächlich die Urſache 
geweſen ſein, daſs man nur nach Plevlje an der Gehotina, ferner nach 
Prjepolje und Priboj am Lim Garniſonen verlegte. 
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Die Poſtſtraße nach Plevlje verfolgt im allgemeinen eine ſüd— 
öſtliche Richtung. Sie zieht von Öajnica, die in eine Schlucht gebettete 
Janjina aufwärts begleitend, am linksſeitigen Thalrande hin und ſteigt 
in Serpentinen durch einen prächtigen Wald, der jede Orientierung 
erſchwert, zum 1250 % hohen Metalka-Sattel hinauf. Dort iſt die 
Grenze zwiſchen bosniſchem und türkiſchem Gebiete. 

Die Kaſerne der dort ſtationierten k. u. k. Infanterieabtheilung, 
eine Wirtsſchenke, die Zollämter, in denen die beiderſeitigen Finanz— 
organe ihres Amtes walten, und ein paar dürftige Hütten von Ein— 
gebornen bilden die kleine Ortsgruppe. 

Auf türkiſchem Boden wechſelt bald das landſchaftliche Bild. 
Wohl iſt die ſeit der Occupation gebaute und erhaltene Straße in 
ſehr gutem Zuſtande; aber der Wald, den man vom Metalka-Sattel 
über den Hang der Kovac planina noch eine Strecke lang durchfährt, 
bietet ein Bild der grauenhafteſten Verwüſtung. Stürme haben da ge— 
haust, der Borkenkäfer hat ſeine Verheerungen angerichtet, und zahl— 
reiche Brandſtellen erzählen von den Schäden, die durch Menſchen— 
hand verübt wurden. Die Stämme kräftiger Bäume liegen zu Tauſenden 

umher, ohne daſss ſich jemand die Mühe nähme, das wertvolle Bau— 
und Heizmateriale zu bergen. 

Außerhalb des Waldes geräth man in ein Karſtgebiet, das 
ſich weithinaus über Plevlje erſtreckt. Die Formen der Berge ſind 
ſanfter, das Gelände iſt freier, hie und da mit ſpärlichem Buſchwerk 
bedeckt. 

Auf der Strecke Metalka-Sattel —Plevlje kommt man an zwei 
kleinen Militärſtationen vorüber, welche die Verbindung mit dem Haupt— 
orte des occupierten Sandſchaks herſtellen. 

Die Straße umgeht, der Ungeduld des Reiſenden zum Trotze, 
bald die Höhen, bald die Tiefen, die ſich ihrem directen Zuge entgegen— 
ſtellen. Am Scheitelpunkte eines der großen Bogen, die ſie bildet, trifft 
man einen Steinblock mit der lakoniſchen Inſchrift „Menſch, ärgere 
Dich nicht“ und an anderer Stelle die wiederholte Mahnung „Menſch, 
ärgere Dich auch hier nicht“. 

Die Fernſicht iſt nur nach Weſten hin hübſch zu nennen, wo 
hinter den ſanften Wellen des Karſtgebiets hohe Berge Bosniens 
und Montenegros, darunter die Ljubiéna, den Horizont abſchließen. 

Plevlje liegt in einer Niederung beiderſeits des Breznica-Baches, 
welcher der Cehotina zuftießt, und iſt von mäßig hohen Karſthügeln 
eingeſchloſſen. 
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Von Gajnica kommend, kann man die Stadt erſt in unmittelbarer 
Nähe überſehen. Sie zählt 7000 Einwohner, von denen die meiſten 
ſtrenggläubige Mohamedaner ſind, und iſt der Hauptort des nach ihr 
benannten Sandſchakats und Sitz des Gouverneurs, der dem Vali 
von Koſovo untergeordnet iſt. 

Auf einer ſteinigen Höhe im Weſten der Stadt liegt das ſolid 
erbaute Spital und nicht weit davon das aus Mauerwerk hergeſtellte 
Barackenlager der k. u. k. Truppen, welches mit einem hübſchen Cafino- 
gebäude, einer Kapelle, mit Brunnen, Kegelbahnen und all den Zu— 
thaten ausgeſtattet iſt, die im Intereſſe einer behaglichen Exiſtenz all— 
mählich geſchaffen werden muſsten. Außerdem haben die Truppen eine 
große, ſelbſtgebaute Infanterie-Kaſerne an der Nordlifiere der Stadt 
und mehrere Gebäude im Innern und am Südoſtausgange derſelben 
belegt. Die vielen Anpflanzungen und ausgedehnten Gemüſegärten ver— 
danken nur der unausgeſetzten, ſorgſamſten Pflege ihr Gedeihen. Eine 
von den Truppen gebaute Leitung liefert denſelben köſtliches Waſſer 
aus den 7 km entfernten Raslina-Quellen, welche am Fuße einer ſenk— 
rechten Felswand entſpringen. 

Neben dem Lager gegen Oſten liegt ein großer, mit etlichen 
ſchönen Bäumen und Grabmälern geſchmückter Türkenfriedhof, und 
etwas tiefer in der Niederung breitet ſich die unregelmäßige Stadt 
aus, deren Häuſer und Hütten ſich auch an den ſanften Hängen der 
einſchließenden Hügel hinaufziehen. 

Mitten durch Plevlje zieht die breite Carsia, ungefähr 600 Schritte 
lang, mit den Verkaufsläden, wie ſie im Oriente gebräuchlich ſind, in 
denen die Einwohner all das vorfinden, weſſen ſie benöthigen. 

Während die Stadt auf der einen Seite durch das Barackenlager 
überhöht wird, liegt ähnlich auf einem Hügel des entgegengeſetzten 
öſtlichen Randes eine große türkiſche Kaſerne und daneben das an— 
ſpruchsloſe Wohnhaus des Paſcha. 

Correſpondierend mit den Militärgebäuden beherrſchen hochgelegene 
armierte Feldſchanzen, eine öſterreichiſch-ungariſche und eine türkische, 
die Stadt. Jene der Türken heißt Straznica und iſt verwahrlost. 

Die Mohamedaner gehen außerhalb Plevlje bewaffnet einher. 
Verſchieden von den Bosniaken und Hercegopzen, welche den Standes— 
perſonen der vecupierenden Monarchie gegenüber eine gewiſſe Ge— 
ſchmeidigkeit und Hochachtung zur Schau tragen, begegnet der Euro— 
päer im Sandſchak einem ſtolzen Weſen der Eingebornen und ernſten, 
miſstrauenden Blicken. Gleichwohl gibt es unter den letzteren viele, 
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welche mit der Beſetzung des türkiſchen Territoriums durch die öſter— 
reichiſch-ungariſchen Truppen zufrieden find, weil ihnen Vortheile 
daraus erwachſen. 

Noch auffallender als anderwärts iſt das Benehmen der moha— 
medaniſchen Weiber beim Begegnen von Chriſten, denen ſie jedesmal 
den Rücken zukehren. Eine Ausnahme machen nur die Frauen der 
Officiere der ottomaniſchen Garniſon. Dieſe tragen über das Geſicht, 
wie es in Conſtantinopel, Smyrna und in anderen großen Städten 
des Orients Gepflogenheit iſt, einen leichten dunkeln Schleier und über 
den Kopf den überwurf eines ſeidenen Kaftans, der durch eine Schnur 
um den Leib zuſammengehalten wird. Überdies iſt jede Officiersfrau 
zu jeder Jahreszeit mit einem aufgeſpannten ſeidenen Sonnenſchirm 
verſehen, mit welchem ſie die nur leicht verhüllten Geſichtszüge ver— 
deckt, wenn zudringliche Blicke ihr läſtig werden. 

Der Paſcha, im Range eines Diviſionsgenerals, iſt ein gebildeter 
albaneſiſcher Mohamedaner, der die Grenzen der Türkei noch nie 
überſchritten hat. Er hält ſtrenge Zucht auf ſeinem Gebiete und 
gutes Einvernehmen mit der fremden Beſatzung. 

Der Geburtstag des Kaiſers von Sſterreich wird überaus feſtlich 
begangen. Die verkarſteten Höhen um das öſterreichiſche Lager tragen 
an fünf verſchiedenen Stellen die aus weißen Steinen auf dem Boden 
zuſammengefügten, rieſig großen Initialen F. J. I., die ſich von der 
braun ſchimmernden Oberfläche grell abheben und am 18. Auguſt be— 
leuchtet werden. Selbſtverſtändlich feiert man auch die Feſttage des 
Sultans gemeinſchaftlich. 

Eine halbe Stunde weſtlich von Plevlje trifft man in einem 
anmuthigen, fruchtbaren Keſſel an der Mündung des Veleznica-Baches 
in die Cehotina die ausgedehnten Ruinen einer römiſchen Nieder— 
laſſung. Viele wertvolle Funde wurden daſelbſt von den Officieren der 
fremden Garniſon gemacht. 

Südlich von Plevlje auf einer Rückfallskuppe der die Gehotina 
links begleitenden Höhen der bewaldeten Korjen planina befindet ſich 
in reizender Lage die aus Marmorquadern aufgeführte griechiſch-orienta— 
liſche Kirche Sveta Ilija. Die an den Steinblöcken noch wahrnehmbaren 
lateiniſchen Inſchriften und Sculpturen beweiſen, daſs das Materiale 
den Ruinen entnommen wurde. 

Auch ein großer Brunnen in der Carsia zu Plevlje wurde mit 
Zuhilfenahme von u Capitälern und Quadern der Niederlaſſung 
erbaut. 
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Ein angenehmer Ausflugsort iſt der eine Stunde ſüdöſtlich der 
Stadt gelegene kleine Ort Rabitle an der Cehotina, wo ein ſtarker 
türkiſcher Officierspoſten aufgeſtellt iſt. 

Hier beginnt der ſehenswürdige Durchbruch der Cehotina, welcher 
von Rabitle ſtromabwärts bis zum jenſeitigen Ende an der Thalweite 
bei Duratovié 3500 Schritte lang tft und von 200 bis 350 hohen, 
faſt ſenkrechten Felswänden begleitet wird. 

Intereſſant iſt auch das nahe, in einer Schlucht nördlich Plevlje 
gelegene Kloſter griechiſch-vrientaliſcher Mönche Sveta trojica, deren Kirche 
die Gebeine und Reliquien des ſüdſlaviſchen Heiligen Sava birgt. 

Seit 10 Jahren hat die Stadt durch Zuzüge von Mohame- 
danern aus Nikſié eine Vergrößerung erhalten, die, nachdem das ehe— 
mals türkiſche Gebiet in montenegriniſchen Beſitz übergegangen war, 
auswanderten, ſich gegen die Cehotina hin anſiedelten und ſeither zum 
großen Theile im Gemüſebau, den man früher nicht cultivierte, ihren 
Erwerb finden. 

* 


Von Cajnica nach Gorazda; Fahrſtraße: 19km. 

Die Rückkehr von Plevlje nach Cajnica lässt ſich am kürzeſten 
nur auf der Fahrſtraße bewirken. 

Von Cajnica nach Gorazda läuft dieſe anfangs durch das ſchmale 
und liebliche Thal des Janjina-Baches. 

Hübſche Waldungen blicken da von den Höhen herab, gut ge— 
pflegte Wieſen und Felder breiten ſich an den Hängen und in den 
Niederungen aus, die Baulichkeiten ſind ſauber gehalten, und drei Hans, 
an denen man vorüberkommt, gehören zu den größten und beſtein— 
gerichteten, die weit und breit zu ſehen ſind. 

Die Straße verläſst nach dem erſten Drittel ihrer Entwicklung 
gegen Gorazda das Janjina-Thal, das ſich nordöſtlich ausbiegend 
durch das Bergland zur Drina hinzieht, und nimmt die kürzere Rich— 
tung über den Kozara-Sattel, den ſie in Serpentinen überſchreitet. 
Durch das enge und freundliche Thal des Kozara-Baches erreicht 
ſie die Drina und etliche Kilometer ſtromabwärts das am jenſeitigen 
Ufer freundlich gelegene Städtchen Gorazda. 


* 
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Von Fossa nach Kalinowik im Zagorje: 42 m. Fahrbarer 
Reitweg. 

Das Zagorje, zu deutſch „Hinter den Bergen“, heißt im allge— 
meinen das verkarſtete Hochland Bosniens, im Norden von dem mäch— 
tigen Felsgebiete der Treskavica planina, im Süden von den maſſigen 
Formen der Lelia, des Kladovo polje und der Orlovac planina begrenzt, 
die alle ihre vielgegliederten, ſchroffen und bewaldeten Vorlagen nach 
Oſten an die Drina entſenden. 

Das Zagorje war von dem Beginne der Occupation angefangen 
bis zum Jahre 1882 für die Landesverwaltung und für die Truppen, 
welche im Vereine mit der im Entſtehen begriffenen Gendarmerie für 
die Erhaltung der Sicherheit zu wirken hatten, eine ziemlich uner— 
forſchte Gegend; erſt die kriegeriſchen Ereigniſſe im Südoſten Bosniens 
leiteten den Blick auf jene terra incognita, welche den Sammelplatz 
aufſtändiſcher Scharen bildete, die ſich durch rauf- und beuteluſtige 
Montenegriner verſtärkten und von da aus gegen Norden Sarajevo 
bedrohen oder ihre Unternehmungen oſtwärts gegen Foa ins Werk 
ſetzen konnten. 

Zwei elende Wege führten zu jener Zeit von den genannten 
Städten nach dieſer wenig bevölkerten Gegend und zwar der eine von 
Sarajevo her über Trnowo und die Treskavica planina, die im Vratlo— 
Sattel 1692 hoch überſchritten werden muſste, der andere, von Fos a 
kommend, über die mitunter ſteilen Berge, die ſich ſeinem geraden Zuge 
entgegenſtellten. Seither hat man beſſere Communicationen mit dem 
Endziele Kalinowik, dem Hauptorte des Zagorje, erbaut und zwar von 
Sarajevo aus einen Reitweg, der zur Noth mit ſehr leichtem Fuhr— 
werk befahren werden kann, nach Paſſierung von Trnowo und über— 
ſchreiten des Rogoj-Sattels das Hochplateau der Krbljna erſteigt und 
am ſüdlichen Rande der Treskavica das Zagorje erreicht. 

Wer es ſcheut, dieſe Strecke mit ihren bedeutenden Unebenheiten 
reitend zu hinterlegen oder ſich auf derſelben den Zufällen einer Wagen— 
fahrt auszuſetzen, der kann in bequemer Kutſche über Gorazda nach 
Foéa gelangen und von dort aus den ſeit einigen Jahren fahrbar 
hergerichteten Reitweg benützen, der directe nach Kalinowik führt. 

Dieſer Weg zweigt von FoCa an der Drina-Brücke nach Weſten 
ab, ſteigt am Hange des Tjemenik allmählich zum Sattel von Sus— 
jesno hinauf und ſenkt ſich dann in vielen Serpentinen an der Ort— 
ſchaft Budanj⸗dolnji vorüber zur Thalniederung der oberen Biſtrica. 
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Das Gelände zu beiden Seiten iſt faſt überall von undurch⸗ 
dringlichem Eichenbuſchwerk bedeckt und bietet vom Susjesno-Sattel 
an wundervolle Fernblicke nach dem ſchönen, ziemlich reich bebauten 
Koluna⸗Thale und nach den vielfach gegliederten, formenreichen Bergen, 
welche ſich nach Nordweſten hin bis über die Jahorina hinaus gegen 
die Hauptſtadt erſtrecken. 

Nach einem Ritte von 2½ Stunden von Foca aus iſt man der 
Biſtrica nahe gekommen, die faſt bis zu ihrer Mündung in die Drina 
von hohen Felswänden begleitet wird. 

Südwärts des Fahrweges erhebt ſich auf einer breiten, leicht 
geneigten Thalſtufe am Fuße der Sebenica die Häuſergruppe von 
Rataj. 

Die weitläufigen, mit einer Mauer umgürteten Wohn- und 
Wirtſchaftsgebäude eines Zweiges des in Bosnien ſehr verbreiteten Ge: 
ſchlechtes Oengis find von einer Kula überragt, die zu den beſſer 
erhaltenen des ganzen Landes gehört und von ihrem oberſten Stock— 
werke aus eine ſchöne Ausſicht bietet. Die Beſitzung in ihrer baulichen 
Geſammtheit iſt das echte Bild eines alten feudalen Türkenſitzes. 

An die Kula knüpft ſich eine Sage, welche die Unwiſſenheit oder 
Gedankenträgheit ſelbſt der bemittelten Landesbewohner kennzeichnet. 

Als der Thurm fertig war und der Baumeiſter mit Stolz ſich 
ſeines Werkes rühmte, meinte der damalige Gutsherr auf Rataj, er 
wolle eine noch höhere Kula bauen, um von ſo hoher Warte nach 
Sarajevo blicken zu können. 

Der gute Mann bedachte nicht, daſs ſein Thurm gleich dem zu 
Babylon hätte emporſtreben müſſen, um über hohes Gebirge hinweg 
die goldene Stadt im Thale der Miljaska zu erſchauen. 

Bei der kleinen Ortſchaft Oerkavlje zweigt ein ſteiniger Reitweg 
nach Süden ab, der, von Rataj durch die Biſtrica geſchieden, über den 
ſteilen, zerriſſenen und ungangbaren Thalhang dieſes Fluſſes nach dem 
reizvollen Keſſel von Jeles führt. 

Von Oerkavlje den Weg nach Kalinowik verfolgend, gelangt man 
zur Brücke über den Dobropoljska-Bach, der ſich, aus dem Karſtgebiete 
der Treskavica kommend, in mannigfachen Windungen durch mächtiges 
Geſtein Bahn bricht und nördlich Rataj in die Biſtrica mündet. 

Nachdem man die Brücke und mit ihr die Hälfte der Strecke 
Foca⸗Kalinowik im Rücken hat, ſteigt man durch 1½ Stunden auf 
langgeſtreckten Serpentinen an der prächtig bewaldeten Oſtſeite der 
Mala ſtiena und Huſad planina hinan und gelangt auf der Höhe zum 
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hölzernen Streifcorps-Blockhaus Vratlo karaula, welches im Sommer 
einen Gendarmeriepoſten beherbergt. 

Nicht weit davon, ſüdlich des Weges iſt der Urſprung des nach 
Jeleé fließenden Krupica-Baches. 

Nun ſchlängelt ſich der fahrbare Reitweg mit unerheblichen Stei— 
gungen und Senkungen durch einen hochſtämmigen Tannenwald zur 
quellenreichen Blöße von Dobrawoda, jenſeits welcher ziemlich unver— 
mittelt das weithin offene Karſtplateau des Zagorje beginnt. 

Zahlreiche Gruppen maſſiver Grabſteine deuten auf einſtige 
Niederlaſſungen der Bogumilen. 

Das Zagorje liegt im Durchſchnitte 1100 m über dem Meere und 
Kalinowik ziemlich am Nordrande in einem Keſſel, möglichſt geſchützt 
gegen den häufig herrſchenden Wind. 

Der Ort beſtand bis zum Jahre 1882 aus einem größeren Han, 
einer elenden hölzernen Dſchamie und etlichen armſeligen Häuschen. 
Seitdem ſind einige Gebäude dazu gekommen, darunter eine Ba— 
taillons⸗Kaſerne, eine Kirche, ein kleines Hötel und ein Schulhaus. 
Zwei gemauerte Werke auf den nahen Höhen Gradina und Vezac 
deuten darauf hin, daſs man das Zagorje zu allen Zeiten feſtzu— 
halten entſchloſſen ſei. 

Kalinowik iſt ein armſeliges, reſſourcenloſes, vermöge ſeiner Lage 
jedem Verkehre entrücktes Neſt, ohne Baumwuchs im Umkreiſe, jeder 
Anregung entbehrend. Im Winter bedecken Schneemaſſen das hochge— 
legene Plateau und verzögern gar oft die Ankunft der Tragthierpoſt 
von Sarajevo, die der abgeſchiedenen Gegend ohnehin nur dreimal in 
der Woche beſchieden iſt. 

Schön iſt nur die Fernſicht. Im Norden ſtreckt das lebloſe Fels— 
gewirre der Treskavica planina ſeine nackten Arme gegen den Himmel, 
im Süden erhebt ſich die auf ihrem Obertheile im Sommer grün 
ſchimmernde Lelia 2032 % hoch, einen dichtbewaldeten Rücken nach 
Oſten entſendend, und über das von Schluchten zerriſſene, ſteinige 
Hochland hinweg nach Südoſten trifft der Blick die ſteilen, düſteren 
Berge, welche die Narenta in ihrem oberen Laufe begleiten. 

Die Bedeutung von Kalinowik, der man ſich bewujst geworden 
iſt, und das umgebende formenreiche, äußerſt ſchwierige Terrain, in 
welchem ſich bis zum Jahre 1882 größere und kleinere Räuber-Cetas 
herumtrieben, ſcheinen beſtimmend geweſen zu ſein, daſs man ſeit einigen 
Jahren nach dem reſſourcenloſen, waſſerarmen Orte Truppen ins Lager 
zieht, um nächſt demſelben größere militäriſche Übungen durchzuführen. 
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Zu ſolchem Zwecke werden im Monate Auguſt auf dem Acker⸗ 
boden einer feuchten Niederung und an einer Berglehne Zelte für die 
Mannſchaft aufgeſtellt, während die Officiere ſich auch mit Maſſen— 
quartieren begnügen müſſen. Das Ende des reizloſen Lagerlebens in 
Kalinowik wird daher mit ungetheiltem Jubel begrüßt. 

Die Ortſchaften im Zagorje ſind ſpärlich und klein, die Verbin— 
dungen entſprechen dem Bedürfniſſe der einheimiſchen Bevölkerung, 
unter der ſich vermögende Bauern befinden, die ſich hauptſächlich mit 
Viehzucht befaſſen. 

Die Hügel am Südrande der Treskavica tragen Hutweiden. 

Wer ſich von dem Karſtgebiete um Kalinowik einen Begriff 
machen will, der denke ſich einen gewöhnlichen Badeſchwamm millionen— 
fach vergrößert und verſteint. Die trichterförmigen Löcher im Schwamme 
ſind die zahlloſen Dolinen, deren Wände mit Geſtrüpp und deren 
Sohlen mit Gras bewachſen ſind, denn überall, wo Humus in den 
Falten des Geſteines ſich anſammelt, ſprießt üppige Vegetation. Die 
Zwiſchenräume zwiſchen den Dolinen ſind bald mit Grasflecken, bald 
mit Gerölle bedeckt. Der Boden ſieht zuweilen ſo aus, als hätte 
man ungeheure Stiefelzieher dicht nebeneinander mit den Schäften in 
die Erde gerammt. Über ſolches Terrain führen die Wege, oft nur 
dem Auge eines Pfadfinders erkennbar. Auf ſolchem Boden, der auf 
den Höhen und in den Tiefen dem Charakter nach überall gleich iſt, 
kommen die Soldaten prächtig fort, mögen ſie nun den Bergen 
Steiermarks und Tirols oder den Tiefebenen Ungarns entſtammen. 
Die jugendlichen Körper trotzen den Strapazen, die ihnen auferlegt 
werden, aber Bekleidung und Schuhwerk ſind nicht imſtande, dem 
dornenreichen Geſtrüppe und den ſpitzen Steinen zu widerſtehen und 
gehen vorzeitig zugrunde. 

Aus dem Zagorje führt außer den Communicationen nach Sara— 
jevo und Foda ein Saumweg durch ſchwieriges Terrain ſüdweſtlich über 
Obalj nach Ulok in dem an jener Stelle ſehr ſchönen Thale der Na— 
renta und von da über das Karſtplateau der Morinje einerſeits nach 
Neveſſinje, andererſeits nach Fojnica und weiter auf der Fahrſtraße 
nach Gacko. 

Von Kalinowik weſtlich gelangt man auf einem Reitwege über 
Bjelemié, einem der ſchönſten Punkte im Lande, nach Glavatiéevo an der 
Narenta und von dort im Thale oder über das Gebirge nach Konjica. 

Glavaticevo ift der Hauptort der ſogenannten Zupa, bekannt aus 
der aufſtändiſchen Bewegung im Jahre 1882. 
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Von Kalinowik nach Jeleé; Fahrweg, Saumweg: 4 Reit— 
ſtunden. 


Will man vom Zagorje oſtwärts nach Jeles, jo kaun man jen- 
ſeits Vratlo karaula den Fockaner Weg verlaſſen und rechts abbiegend 
den ſteilen und holprigen Steig benützen, der zum Rinnſal des Kru— 
pica⸗Baches abwärts und entlang demſelben nach der Ortſchaft führt. 

Hier vereint ſich die Krupica mit dem aus der Zelen gora kom— 
menden Govza-Bache zur Biſtrica. 

Jeleä iſt klein, maleriſch gelegen und von Mohamedanern be— 
wohnt, die ſich früher faſt durchwegs mit Ledererzeugung befaſsten. 
Das kalkreiche Waſſer der Krupica kam den Leuten ſehr zuſtatten. 

Um dieſe Induſtrie, welche ſeit Jahren ſehr darniederlag, zu 
heben und die Gerber mit den Fortſchritten in der Herſtellung des 
Leders vertraut zu machen, hat die Regierung im Jahre 1892 eine 
Sumach⸗-Lederfabrik in Jelec erbauen laſſen. Einheimiſche Arbeiter, 
unter dem Leiter der Fabrik zu einer Genoſſenſchaft vereinigt, können 
dort, wie man ſagt, bis zu 80.000 Felle im Jahre verarbeiten. 

Aus dem Nutzen, den man erhofft, ſollen die Koſten des Baues 
allmählich zurückerſtattet werden. 

Die Felle werden in Trockenanſtalten, die in vielen Ortſchaften 
neu errichtet wurden, getrocknet und dann erſt nach Jeles abgeliefert. 


* 
Von Jeleé nach Borilovac in der Zelen gora: 4 Reitſtunden. 


Zelen gora, zu deutſch „Grüner Berg“, heißen die hochgelegenen, 
ſehr ausgedehnten Urwaldungen von Laub- und Nadelholz, auf deren 


natürlichen Blößen und entholzten Stellen Alpenwieſen vorkommen, 


nach denen die Hercegovzen zur kurzen Sommerszeit ihr Vieh zur 
Weide ſchicken. 

Der Saumweg dahin führt entlang dem Goyza-Bache, deſſen 
klares Waſſer ſich in dem von Gerölle erfüllten Bette rauſchend 
fortwälzt. f 

Nahe an Feles geſtattet das wohlbebaute Thal eine ziemlich 
freie Fernſicht; bald jedoch verengt ſich dasſelbe zur Schlucht. Die 
ſteilen Thalhänge beiderſeits des Baches tragen an ihren Obertheilen 
hohe Felswände, hinter denen ſich verkarſtete Hochflächen ausbreiten. 

Der Schlucht entlang ſteigt der Weg an dem mit hochjtämmigen 
Buchen bewachſenen linksſeitigen Hange empor und erreicht an einer 
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Erweiterung des Thales eine von Tannen umſäumte hochgelegene 
Waldblöße, auf der die Reſte eines türkiſchen Blockhauſes — turska 
karaula — zu ſehen ſind. Ein friſcher Wieſenteppich ſchmückt im 
Sommer den freien, vom Nadelholze duftenden Raum. Pfade, die 
wieder nur dem ſcharfen Auge der Einheimiſchen erkennbar ſind, führen 
nach den höheren Bergpartien. 

Dem Govza-Bache entlang folgen nacheinander ſaftige Wieſen— 
parcellen und herrliche Waldungen. Durch die Thalfurche ſüdwärts 
ſieht man das kahle Geſtein des mächtigen Todor, nahezu 2000 m hoch. 

In einem Dickicht nahe am Wege bezeichnet ein hohes Kreuz 
die Stelle, an der im Juli 1889 zwei Streifcorpsſoldaten der Blut— 
rache meuchlings zum Opfer fielen. 

Neuerdings ſchlängelt ſich der Weg durch Buchenwaldungen die 
Höhe hinan. 

Der Zelen gora näher kommend erſcheinen ringsherum die Fels— 
wände des langgeſtreckten, gemſenreichen Todor, des Osredak, Todorac 
und des wie eine ſchiefgeſtellte Pyramide ausſehenden Stog. Am Fuße 
des letzteren erglänzt ein kleiner See. 

Nahe daneben liegt auf einem grünen Hügel, beſchattet von hohen 
uralten Buchen, das hölzerne Streifcorps-Blockhaus der Zelen gora. 
Gleich der Ortlichfeit, die es umgibt, heißt es „Borilovac“, d. i. 
Tannenhain. Es iſt im Stile eines comfortabeln Alpenhauſes erbaut und 
ſieht mit ſeinen Wachthürmchen, Luſthäuſern und ſonſtigen Zuthaten, 
die es ſchmücken, ſo reizvoll aus, daſs es den Touriſten auf das an— 
genehmſte überraſcht. 

Das Blockhaus iſt der ſommerliche Aufenthaltsort für eine 
Abtheilung der Gendarmerie, welche alljährlich, wenn bei 130.000 Ziegen, 
Schafe, Rinder und Pferde in die Gegend zur Weide kommen, die 
ſcharfe Überwachung auszuüben hat. 

Es iſt dies nothwendig, weil gerade die ſtarke Bevölkerung der 
Alpenweiden im Sommer in vergangenen Zeiten das Räuberweſen ſehr 
förderte. Hier fanden die Raubgeſellen in den Hirten-Kolibas ſtets Unter— 
ſtand und die nöthige Verköſtigung. Das vielgegliederte Terrain mit 
ſeinen unzähligen Karſthöhlen, Schlupfwinfeln und ganz gedeckten Zu— 
gängen gegen Montenegro machte das Geſindel bis zur Aufſtellung 
und Wirkſamkeit der Streifcorps zu unfaſsbaren und unbehelligten 
Beherrſchern der Zelen gora. 

Nächſt dem Blockhauſe erhebt ſich eine im Schweizeritil erbaute 
kleine Sennerei, welche von der landwirtſchaftlichen Station in Gacko 
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dependiert, und in der köſtliche Butter und ſchmackhafter Käſe zum Ver— 
kaufe bereitet werden. 

Wer das liebliche Borilovac betrachtet, die grünen Triften, die 
es umgeben, mit all den Herden, ahnt nichts von der grauenhaften 
Nacktheit und Zerriſſenheit des Bodens jenſeits des Hochgebirgszuges, 
der die Zelen gora im Weſten begrenzt. 

Wenn man in dieſer Richtung unter Leitung eines kundigen 
Führers den üppig wuchernden, von Waſſerriſſen und Löchern durch— 
furchten Wieſengrund überſchreitet und den unendlich mühevollen Auf— 
ſtieg nach dem Sattel zwiſchen dem Osredak und dem Todorac über— 
ſtanden hat, befindet man ſich auf dem „Stirine“ benannten Gebiete 
und hat nach Weſten hin eine keſſelförmige, großentheils mit Sumpf— 
wieſen bedeckte Niederung vor ſich, in welcher das Schneewaſſer der 
nahen Höhen zu einem kleinen See zuſammenfließt, der nach der Karte 
„Plan jezero“ heißt, beim Volke aber nur als „Stirinsko jezero“ be— 
kannt iſt. 

Nahe am See beſchränkt eine Kette hoher Felsgebilde nach allen 
Seiten den Fernblick. Unter denſelben fällt der ſpitze Berg Klek auf, 
welcher ſüdlich des Jezero liegt, 1810 hoch iſt, und über deſſen Hang 
der Pfad aus dem Govza-Thale nach Borat nahe der Narenta 
weiter führt. 

Am ſchroffen Hange des Klek überſieht man nach Weſten und 
Nordweſten das Felſenchaos der unwirtbarſten Karſtgegend mit mäch— 
tigen, jäh anſteigenden Bergen, unter denen der nahe Dumos 1879, 
der Orlovac 1971 und die mit ihren Veräſtungen nördlich davon ge— 
legene Lelia 2032 m Höhe aufweijen. 

Ode und troſtlos, gleicht dieſe Gegend dem Reiche des Todes. 
Zahlreiche Falten an den Berghängen, welche den Strahlen der Sonne 
weniger ausgeſetzt ſind, tragen noch im Juli vorwinterlichen Schnee. 

Auch dieſe Gegend war in vergangenen Zeiten unausgeſetzt die 
ſichere Zufluchtsſtätte verwegener Geſellen, die ihr Leben von Vieh— 
diebſtahl und Raub friſteten und, begünſtigt durch das ſchwierige Terrain, 
ſich ſtets der Verfolgung zu entziehen wuſsten. Man war in den erſten 
Jahren der Occupation in der Bekämpfung dieſes Unweſens ziemlich 
machtlos. Zum Glücke reifte die Idee, ein ſelbſtändiges mobiles Streif— 
corps zu ſchaffen, das, in Beziehung auf Unterkunft und Verpflegung 
unabhängig, praktiſch adjuſtiert und gut bewaffnet, die Aufgabe hatte, 
das räuberiſche Geſindel aufzuſuchen und bis zur Vernichtung zu be— 
kämpfen. Schon die erſten Unternehmungen dieſes Corps waren vom beſten 
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Erfolge begleitet, und bald waren die „Strafuni“ ein Schrecken der 
Räuber. Seit dem Jahre 1891 iſt das Streifcorps entbehrlich gewor— 
den, doch ſind die Maßnahmen getroffen, um dasſelbe nach Bedarf 
ſofort wieder ins Leben zu rufen. 

Das ganze im Winter unzugängliche Gebirge wird jetzt zur Zeit 
der Viehweide durch Gendarmeriepoſten geſichert. Auf den Spitzen 
der Berge ſind Reiſigpyramiden aufgeſtellt, welche die Beſtimmung 
haben, als Alarmſignal durch die Hirten angezündet zu werden, falls 
eee Geſindel ſich zeigen ſollte. 

Vom Klek aus gegen Südweſten gewahrt man die hohen, ſchroffen 
Thalbegleitungen am linken Ufer der Narenta, auf deren Obertheilen 
die Hochflächen der Vukevo planina, des Brnjac, des Vrhovi u. ſ. w., 
überragt von hohen Bergſpitzen im Hintergrunde, auftauchen. 

Südlich zu Füßen des Klek und 300 m tiefer als feine Spitze, 
am Wege nach Boras liegt ein kleinerer, hübſch eingerahmter See, der 
Kotla niͤͤko jezero. 

Zur Rückkehr nach Bortlovac umgeht man den Todorac ſüdlich, 
ſteigt dann nordwärts zwiſchen dieſem und dem ſpitzen Stog den Sattel 
hinan und ſieht bald darauf das idylliſch gelegene Blockhaus der 
Zelen gora. 

In dem Felſengebiete, deſſen früher Erwähnung geſchah, fanden 
im Herbſte 1891 die großen Manöver zweier Truppendiviſionen ſtatt, 
und zwar kam die eine Partei aus Neveſſinje, dem Standlager der 
Truppen der Hercegovina, um nach Überſchreitung der Narenta am 
weſtlichen Rande der Zelen gora, wo die Bergrieſen Dumos, Örveni 
klanae und Osredak ihre kahlen Häupter emporheben, mit der aus 
Kalinowik anrückenden Partei zuſammenzuprallen. 

Jedermann, der dies troſtloſe, im Sommer waſſerarme Chaos 
mit ſeinen Bodenerhebungen bis zu 2000 überblickt, muſs zum Be— 
wuſstſein gelangen, daſs größere Heereskörper ſich da im Ernſtfalle 
nicht bewegen können. Die Partei, der es gelingt, vor dem Zuſammen— 
treffen mit dem Feinde auf einer Höhe in der Anmarſchrichtung des— 
ſelben Stellung zu nehmen, kann mit Ruhe dem übermächtigſten An— 
griffe entgegenſehen. 

Den Beweis hiefür bieten die zahlreichen Niederlagen der türki— 
ſchen Truppen gegen die Montenegriner, welch letztere den Gegner 
ſtets in ſolchen Stellungen erwarteten und ſich angreifen ließen. Jeder 
Angriff zerſchellte an der günſtigen Poſition der Vertheidiger un— 
geachtet der bewieſenen Bravour der Türken. 
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Manöver auf ſolchem Boden zwingen immer wieder, über Nacht 
die Nähe des Waſſers aufzuſuchen, und laſſen ſich in der kurzen Friſt 
von zwei bis drei Tagen nicht jo abwickeln, dass die aufgewandten 
Koſten und Mühen belohnt würden. Der Auswahl ſolcher Gegend für 
die großen Schluſsmanöver lag wahrſcheinlich der Gedanke zugrunde 
den Truppen das allerunwirtbarſte Terrain vor Augen zu führen. 

Von dem militäriſchen Werte der Manöver in dieſer Gegend ab— 
geſehen, war das Zuſammenziehen größerer Truppenmaſſen in der Zone 
des Hochgebirges doch nicht ohne wohlthuende Rückwirkung auf den 
Sinn der Bevölkerung, der ſich am beſten durch die Außerung eines 
Hercegovzen aus Stirine kennzeichnen lässt, der alſo ſprach: 

„O Herr, wer hätte das gedacht! Noch vor ein paar Jahren 
ſaßen um die Stirinske kolibe bei hellem Tage Räuber-Cetas voll- 
kommen unbehelligt, verzehrten ihren Spießbraten, beſangen unter Be— 
gleitung der Gusla die Heldenthaten des Kraljevis Marko, und heute 
wälzen ſich Eure Heerſäulen über dieſes Gebiet, das unter der Türken— 
herrſchaft niemals ein Soldat betreten hat.“ 

Borilovac iſt ein reizvoller Aufenthalt in den heißen Sommer- 
monaten und jchon jo hoch gelegen, dajs man ſich leicht verſucht fühlt, 


noch weiter im Gebirge vorzudringen. 
(Schluſßs folgt.) 


* 


Drei Kaiſer-Geſchenke. 
Von 
Dr. Frik Pichler. 
Graz. 

Es war im Jahre 1506, dass Kaiſer Maximilian in ſeiner Burg 
zu Graz neben dem Steinbalkon und nächſt einer Ehrenſchrift auf 
T. Varius Clemens, den hochverdienten altrömiſchen Statthalter, auch 
einen Inſchriftſtein in der Mauerwand unter dem Thurm anbringen 
ließ des Inhaltes: 

Venerand ' vetvstati imp. caes. 
maximilianvs avg. cineres et 

ossa rom em vitro integro 
numismateg. antiqvo apyd Ley- 
bnicvm (effossa) hvc reponi ' ivss- 

it anno M D'; VI. XII KLS Maii. 
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Aſchen⸗ und Beinreſte, aus römiſchen Brandſtätten bei Leibnitz 
ausgegraben, ein ganz erhaltenes Glasgefäß und eine Münze waren 
es alſo, welche, im ſteinernen Deckelbehälter verwahrt, der Kaiſer hier 
hatte aufbehalten heißen zu Ehren des grauen Alterthums !). Bei Bau— 
umgeſtaltungen im Jahre 1854, März, ſind zuerſt Architekturtheile, 
dann auch die Schriftſteine ſammt Deckelgefäß den Antikenſammlungen 
des Landes übergeben worden. 

Wahrſcheinlich vor dieſem Jahre (1506) ſind in derſelben Burg 
ſchon vorhanden geweſen wenigſtens zwei altrömiſche Grabſteine, 
welche derzeit für den das Eingangsthor der Burg Durchſchreitenden 
zu ſehen find am Hofſchluſſe, im Gehäuſe der merkwürdigen Spindel- 
treppe; dieſe leitet hinauf zu den Amtsräumen der „Inneröſter— 
reichiſchen Regierung“. Drei Jahrzahlen ſtehen gegenwärtig auf Steinen 
dieſes Bautheiles: 1452, 1499, 1500; die älteſte über dem Durch— 
gangsthore, zu den fridericianiſchen Vocalen die Ziffern 52 in 
kleinerer Ausführung nachgeholt; die mittlere übereck des dritten Stock— 
werkes zum Treppenhaus; die jüngſte in des Engels Schriftrolle 
zunächſt über dem Römerſtein und unter dem Fenſterplattgeſims, 
zweites Stockwerk. 

Es läſst ſich denken, möglichſt gleichzeitig um 1500 ſind die 
antiken Steinarbeiten hier in ziemlicher Höhe eingefügt worden (die 
Mauerdicke des Treppenrondeaus iſt 42 bis 55 em), demnach 
früher als die Grabreſte aus Leibnitz. Wir erfahren aber erſt 1534 
von den beiden Römerſteinen des Stiegenhauſes. Durch Apianus 
nämlich und ohne Angabe des Fundortes. Laut dieſer früheſten 
Nachricht verkündet der knapp unter Fenſterplatte und Schriftband 
eingefügte Stein: ’ 

„Dem Belatull, Sohne des Biracon, (geſtorben) mit 70 Jahren, 
der Ategnata, Tochter des Malſon, ſeiner Gemahlin, 60jährig, deren 
Sohne Vergai, 40jährig, Livima, deren Tochter, 30jährig, und Claudia 
Ban ona, Sjährig, ſetzte der Erbe dies Denkmal.“ 


1) Machers Gräcium (1700) gibt des Steines Bild als Nr. XIII in 
vier Zeilen, in aula eaesarea; alle Abſchriften bei Mayer 92, Polſterer 107, 
Steiner, Cod. IV, S. 308 differieren. Machers Bild nach S. 20 zeigt nur 
einen Stein über dem Karniesrande des Erdgeſchoſſes, wohl des Belatull. 
Man bringt einige der Jahrzahlen in den Burgſteinen in Beziehung zu Mari- 
milians Aufenthalt in Graz und nennt ſolche (1490), 1493, (1499), 1506, 
1514, (1515); der Stein Venerand wäre um den 12. October 1506 geſetzt. 
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Oben zeigt das Frontiſpiz die Reliefs: Adler im Dreieck zwiſchen 
je einem Seethier.!) Höhe 70 em, Breite 50. Band mit Blatt— 
ornament; ein Säulenpaar. 

Der andere Stein, in der Schrägwand daneben, beſagt: 

„Caius Duronius Martialis ſetzte bei Lebzeiten dies Denkmal ſich 
und ſeiner Gemahlin Proculeia, Tochter der Procla, 30jährig, und 
dem Sohne Caius Duronius Urſinus, 30jährig.“ 

Obenüber zeigen ſich die aus tiefer Höhlung hervorgearbeiteten 
Büſten von Mann (links) und Frau (rechts), darunter ein Streifen 
mit Blattarabesken zur Vaſe zwiſchen zwei Greifen, oben das 
Frontiſpiz, Dreieck mit Flügelgebilden, ſeitlich je ein Seethier, zwei 
Säulenpaare am Rand.?) Höhe 73˙8 em, Breite 76˙4. 

Nun dieſe Denkmale ſeit mindeſtens 388, wahrſcheinlicher 
ſeit 394, möglicherweiſe aber ſeit 400 Jahren dem Schoße der 
Erde entnommen, ſeit 360 Jahren und zwar mit dem Standorte 
Graz, Burg abſchriftlich bekannt, endlich in Nachzeichnungen durch 
Macher (1700), Schreiner (1843) u. a. erhalten ſind, wäre es wohl 
wünſchenswert geweſen, über den urſprünglichen Fundort ins reine 
zu kommen. Mommſen ſchließt aus der vorhandenen Literatur,?) jedoch 
hauptſächlich aus deren Widerſprüchen, der Fundort ſei unbekannt. Wenn 
es erlaubt iſt, Wahrſcheinlichkeitsſchlüſſe zu machen, ſo kann man als 
Fundſtelle nennen Graz, Leibnitz, Cilli, nicht ganz ausgeſchloſſen 
Pettau. Das Leibnitzer Feld nämlich, zunächſt unterhalb Graz belegen, 
iſt die erſte größere Fundſtätte römiſcher Alterthümer, der alten 


1) Mäßig genau in Boiſſards Zeichnung, Bl. 67. Ahnlich das oberſte Relief 
zu Bonioni in Seckau (Muchar J, Tafel XII). 

2) Ungenau in Boiſſards Zeichnung, Bl. 55. Wohl ähnlich wie im weit— 
läufigeren Relief mit Aufſatz (Ikarus zwiſchen zwei Löwen) zu Gonobitz (Muchar !, 
Taf. IV) oder Seckau (Taf. XV, 36). 

3) Apianus, Petrus et Amantius, Inscriptiones sacrosanctae vetu- 
statis, Ingolstadii 1534. (S. 389 „ 2 (1). 

Boissard, Jo. Jac. Zeit um 1528—1602. Cod. Paris, S. Germain n. 1078, 
exempl. alterum Gratzii Johanneum cod. n. 1007, Norica p. 587, IV, beſ. 
p. 517 (511). 8 

Caesar, Jul. Ad., Annales duc. Styriae, 1769, I, S. 39. 

Corpus inse. lat. III, 1873, 1, S. XX, 2, S. 692, n. 5698 (5701). 

Draskovich in ms. Wiltheimianis Luxenburgensibus, vid. 1607. 

Gruter, Inscriptiones antiquae tot. orbis romani, 1699—1693, zu Cilli um 
1707, II, S. 7797 (763, 16). 

Ilwof-Peters, Graz 1875, S. 68. 

Kindermann, Beiträge zur Vaterlandskunde, Grätz 1790. 
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Stadt Solva oder Flavium ſolvenſe, bei der neuen Landeshauptſtadt; 
es paſſen die beiden Denkmale in den Rahmen der dortigen Auf— 
findungen nach Zeit und Aufſtellung; es wurde ſeit Jahrhunderten 
genug von ebendaher nach der Murſtadt exportiert; endlich Kaiſer 
Maximilian ſelber hat die drei obengenannten Ausgrabungsſtücke nach 
ſeiner Burg bringen laſſen, apvd Leybnicvm effossa. So hätten es 
zu den Begräbnisandenken auch die Gedenkſteine ſein können. Was Cilli 
betrifft, ſo iſt dieſe Stätte allerdings weiter abgelegen. Aber als weit— 
aus größer, militäriſch wichtiger, fundreicher iſt Celeia gewiss anzu— 
nehmen, der Findlingumkreis umfaſſender, demnach fügen ſich die 
zwei Schriftdenkmale umſo leichter ein. Hierzu kommt aber noch der 
Beweis mit Titus Varius Clemens. Der Ehrenſtein auf den 
titel⸗ und ehrenreichen Mann dieſes Namens, einen geborenen Celeianer, 
der beamtet in Belgien, Germanien, Rhätien, im fernen Mauretanien, 
Luſitanien, Cilicien, ſoldatiſch zugetheilt war bei britanniſchen, tingitani— 
ſchen, hiſpaniſchen, pannoniſchen, galliſchen, macedoniſchen Truppen, ge— 
widmet von der Stadt Trier als dem Präſidenten, Chef der Cabinets— 
kanzlei der Kaiſer Marcus und Verus um 161—169 n. Chr. war 
zur Zeit des Kaiſers Max in der Grazer Burg vorfindig und von 

Knabl R., Epigraphiſcher Codex ſ. röm. Inſchr. d. Herzogth. Steierm. 
Handſchr., vor 1874, Fol. 728 Seiten, 609 Nummern von 183 Orten (bei 
Nr. 95, 94), S. 484 (Nr. 312, 379), S. 485 (Nr. 313, 380). 

Lazius, Commentar. reip. rom Basilea 1555, S. 1163, 1594, S. 982 
988). 

5 Macher, Graecium, 1700, S. 4 (n. 6, 4). 

Manutius A., 1566, Cod. Vatican. 5287, Fol. 456 (Orelli, Inser. I, S. 29). 

Mayer K., Verſuch über fteierm. Alterth. Grätz 1782, S. 90 (89), 
117 (118). 

Montfaucon B., L'antiquite explique, Paris 1722, zu Cilli, Suppl. V, 
S. 50. 

Muchar, Geſch. d. Herzogth. Steiermark, Grätz 1844, J, Cilli, S. (362) 383, 

Picturae (bei Mommſen e. i. J. III, 2, S. 692), Fol. 43. 

Pococke, Cod 22993, Fol. 36, ed, S. 110; Orelli J, 82. 

Polſterer J. A., Grätz und ſeine Umgebung, 1827, S. 108. 

Soc. Jesu Mseripta p. 209, bei Mayer ©. 118. 

Schmutz, Hiſtor.-Topogr. Lex. v. Steierm. Graz 1822, I, S. 591. 

Schreiner, Grätz, 1843, S. 214 Abbildg. (215). 

Schrold)t, Schrott, Chronik, 1683, Fol. 135, bei Mayer S. 118 Kronik 
bei mir) vgl. e. i. I. III, 1, S. XXXII, 1862. 

Steiner, Codex inser. Danub. & Rhaeni IV, S. 305, Nr. 2903 (306, 
2905). 

5 Wiener Jahrbücher der Lit. Bd. 116, 1846, ABl. S. 48 (Seidl). 
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Apian 1534 ſo gut als die übrigen geſehen.!) Der gleichlautende 
Inſchriftſtein, 13zeilig, alle obengenannten Würden angebend, welcher 
bis März 1854 im Burghof (oberhalb des Brunnens?) eingefügt war, 
ſeither eingereiht den Landesſammlungen, war aber mittlerweile (1728) 
nur als Copie erſatzweiſe hineinverſetzt geweſen an Stelle des alten 
Originales und dieſes nach Wien verſtellt (Hofbibliothefsaufgang). 
Dieſes Original nun, wonach die ganze Steincopie angefertigt wurde, 
woher ſtammt es? Entgegen Richard Knabls Anſicht betreffs 
Trier verſuchen wir zu meinen, aus Cilli. Denn das war die Heimat— 
ſtadt des Gefeierten, dorthin zahlten die Trierer ihre Denkmalsbeiträge, 
dort hat man überhaupt auch andere Ehrenſchriften auf denſelben 
Mann gefunden und zwar mit den Angaben: Burg in Cilli (Kaſerne) 
neben Grabenthor, Rathhaus, Grazer Vorſtadt Haus Nr. 23 (Stepiſch— 
negg), vor Sannthor am Eckthurm. Wenn es alſo ſeine Richtigkeit hat, 
der Clemens-Ehrenſtein ſei aus Cilli herbeigebracht, ſo könnten es 
die beiden Grabſteine immerhin auch ſein. Für Pettau ſpricht einiger— 
maßen der Umſtand, daſs Theile der Clemens-Ehrenſchrift auch dort 
nicht unbekannt ſind, das Militärweſen dort der Fluſsflotille wegen 
noch wichtiger war, ſchließlich an Grabmalen dort kein Mangel iſt; 
jedoch fehlt die unmittelbare Ortszugehörigkeit des Gefeierten. Nun 
ſind wir aber weit entfernt, den Hilfsbeweis nur mit dem Clemens— 
Steine führen zu wollen. Danach könnte es ſcheinen, daſs wir an 
Leibnitz, Cilli, Pettau gar nicht weiter angewieſen ſind, höchſtens 
inſofern die maximilianiſche Erinnerungsplatte von den drei Orten 
ausſchließlich Leibnitz zur Nennung bringt, aber ganz allgemein als 
Antiquitätenfundort. 

Bliebe demnach zu ſagen übrig: die beiden Grabſteine hat man 
eingemauert zunächſt den Stellen, wo ſie gefunden ſind, alſo in Graz. 

Vor Jahren habe ich durch örtliche Zuſammenſtellungen der bis 
dahin bekannt gewordenen Findlinge nachgewieſen,?) daſs die Fund— 
ſtellen (nach Gaſſen und Plätzen angereiht) für Graz umſo zahl: 
reicher werden, faſt ausſchließlich auf dem linken Murufer, je oſtſeit— 


) Nr. III, 5211 bis 5216; Orelli 485; Pauſanias, Vita Pii 8. 43; 
Wilmanns, Exempla I, S. 425, Nr. 1260 a bis e und S. 243, Nr. 785; 
Annuaire de Constantine 1868, p. 479, tab. 5; Mommſen und Gerhard, Ephem. 
arch. 1870, III, 55 Hormayr, Geſch. Wiens II, 122, über den Stein in 
Maximilians „Ewig-Gedenkzettel“ um 1506 bis 1508. 

) Zur Urgeſchichte von Grätz und Umgebung. Mittheil. d. k. k. Central⸗ 
Commiſſion f. K. u. hiſtor. Dkm. VIII, n. F. 1882, S. 1 bis 10. 
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licher vom Schlojsberge ſie liegen.“) Die Fundlinien find da: Schloſss— 
berg (Höhe, um die Thomaskirche, Nordweſtſeite, Irrenhausgarten), 
Burg?, Burggaſſe, Stadtpfarrgegend, Münzgraben, Schörgelgaſſe, Rech— 
bauerſtraße, Grünangergarten, Körblergaſſe, Graben, zu äußerſt Luſt— 
hausgaſſe mit den Auszweigungen Roſenberg, St. Leonhard, Grazbach, 
beide Uferſeiten. Die gegenwärtigen öſtlichen Stadttheile an den Er— 
hebungen längs der Bäche könnten vielleicht die älteſt beſiedelten 
genannt werden. Damit iſt durch Fundnachweiſe eigentlich nur be— 
ſtätigt, was Muchar als Sage unter St. Leonhard?) anführt 
bei Erwähnung von „mehreren römiſchen Münzen“ an dieſen Stellen. 
In Betreff der Zeitſtellung für die Fundſachen habe ich damals ver— 
ſucht, die Flavier⸗-Ara wegen des Emporkommens von Stadt Solva als 
hauptſächlichen Anbeginn anzudeuten (Münzen nach Nero von 
Veſpaſian, Titus, Domitian bezeugen dies) und dem 2. Jahr- 
hunderte (mit den Münzen von Hadrian, Pius, Fauſtina d. A., 
Marc Aurel) die im Stadtbereiche ausgegrabenen Bilder von Männern, 
Frauen, Kindern auf den Reliefſteinen hinſichtlich der nationalen, etwas 
ſtädtiſch romaniſierten Tracht zuzuweiſen. Auch wurden aus Graz und 
weiterer Umgebung damals über 40 Einwohnernamen angeführt 
(beinahe doppelt jo viel Männer als Frauenzimmer: 27 und 14), uns 
gefähr der Zeit um 150 bis 200 n. Chr. angehörig. Endlich, um dies 
kurz abzuthun, iſt das 3. Jahrhundert mit Münzen von Philippus 
bis Conſtantius II. gekennzeichnet und ein ganz ausnahmsweiſer 
Vorſtoß bis um 1143 (da iſt ja „Grace“ ſchon als Stadt bekannt 
geweſen, ſeit und vor 1138!) durch ein Goldſtück von Kaiſer 
Johannes II. geſtreift. Schließlich der Zeit nach Beginn des 
3. Jahrhunderts ſind dort verſuchsweiſe zugetheilt worden neben anderen 
die Baureſte der Fundſtätten Grazbach, Schörgelgaſſe, Venushof und 
Luſthausgaſſe, Schloſsberg. 

Den Venushof oder Venustempel in der Luſthausgaſſe wollen 
wir nun beſonders in Betracht ziehen. Dieſe Stelle iſt nämlich als 
Fundort für den Grabſtein des C. Duronius bezeichnet worden, 
zuletzt durch Richard Knabl (nach 1862, vor 1874), durch 
Muchar (1844), Schreiner (1843), doch in verſchiedentlicher Weiſe. 
„Der Sage nach,“ ſchreibt Knabl, „ſoll der Stein gegen Ende des 
15. Jahrhunderts aus einem Acker in der Nähe des ſogenannten 


1) Abgeſehen von der Marien- und Lagergaſſe, Murlend, dem Lazarethfeld. 
) Steierm. Geſch. I, 396. 
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Venustempels ausgegraben und an dem obgenannten Orte (Burghof) 
angebracht worden ſein, was mit der Zeit des erbauten Stiegen— 
hauſes, welches die Jahreszahl 1499 aufweist, übereinſtimmen dürfte.“ 
Um 1490 bis 1499 wäre demnach der Duronius-Grabſtein gefunden 
worden und zwar zwiſchen dem gegenwärtigen Univerſitätsneubau und 
Dorf St. Leonhard. Das verſchlägt nicht gegen die angedeuteten 
Fundlinien. Freilich, die älteſte Handſchrift, des Tyffernaten Aug u— 
ſtinus, von 1519 weiß nichts vom Denkmale, der nächſtfolgende 
Apian (1534) nichts vom Fundorte, und ſo ſcheint es durch die 
zwei nächſten Jahrhunderte fortzugehen. 

Wie iſt denn nun ſeit Knabl zurück die Sage fundiert? 
Muchar bezeichnet die Fundſtelle allerdings „am Grazbach-Ufer“, 
jedoch ſpricht er ausdrücklich vom linken, Schörgelgaſſe, dem Platze, 
genannt „die Rundelle“, wo man Baureſte und Münzen gefunden. 
Dieſer Stelle gegenüber, am rechten Grazbachufer, ſoll der Venus— 
tempel geſtanden haben, lange Zeit ſo genannt (S. 380). Schreiner 
hat die durch Mommſen mit non dubio errore bemerkte Stelle noch 
nicht; er nennt aber den Duronius-Stein einen von den mehreren, die 
beim Venushofe ausgegraben wurden, ſeine Zeit voriges (18.) Jahrhundert 
(S. 214). Polſterer (1827), den Duronius-Stein wie den des Bela— 
tullus in der Burg erwähnend, übergeht die Herkunft. Mayer (S. 89, 
90, 117) bringt zwei Ortsbegriffe in einen: „In der Leonhard-Vorſtadt 
kommt zu bemerken die gedeckte Reitſchule und eines der älteſten Ge— 
bäude, ſo abwärts über den Gratzbach ſteht und itzt die Rondeln 
genannt wird.“ (Vgl. Polſterer unter Münzgraben S. 158.) Dieſes 
Gebäude iſt in den alten Büchern unter dem Namen „Venushof“ be— 
kannt und ſoll noch der einzige Theil eines hier geſtandenen großen 
Tempels ſein, welcher der Venus gewidmet war. Man findet abwärts 
von dieſem Gebäude in den Gärten nach wenig aufgeworfener Erde 
ſtarke Grundfeſten aus ungemein großen Steinen zuſammengeſetzt. 
Unter vielen hier gefundenen römiſchen Denkmalen ſind folgende 
bekannt: Martialis Urſinus, Potens Titianus, C. Duronius. 
Johann Chriſtian Andreas Fyrtag, Profeſſor licentiatus in 
Mathesi et linguae occidentalis vel orientalis, kennt in ſeiner 
Chronik, Jahr 1753 (Landesarchiv, Handſchr. Nr. 1977), den Venus⸗ 
hof als „ziemlich alt und (hat) große Freyheit gehabt“, dermal Graf 
Leng heim zuſtändig. Ausdrücklich wird von Potens Titianus als 
einem summus pontifex geſagt: „Er ligt begraben vornen im Garten 
linkher Hand, daſelbſt iſt auch der Tempel der Göttin Venus ge— 
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ſtanden.“ Dieſes alles wird als ebenſo ſicher und ausgemacht angenommen, 
wie daſßs Caius Duronius als einer der Lanzpfleger nicht weit 
vom Hofe die Grabſtelle habe, desgleichen Martialis Urſinus, 
oder daſs ein Quartus Carteſileas reſidiert habe und begraben ſei 
„am Schöcklberg auf einem alten Schloſs“ (S. 13). Allerdings kunter— 
bunt genug. 

Die älteſte Erwähnung des Venushofes dürfte dermal auf die 
Zeit bis 1679 zurückgehen. Es iſt Johann Friderich de Schrott,!) 
„der Röm. Kaiſ. Königl. Majſt. J. Oe. Rath und Regiments-Kanzler“ 
1683, welcher in ſeiner „Chroniken des Fürſtenthum Steyermarks“ 
erſtem Buch (S. 133, 13.5, Handſchr. d. Grazer Univ.-Bibl. 1685; 
vgl. Zahn, Beiträge z. Kunde ſteierm. Geſchichtsqu. I. 1864, Sep. 
Abdr. S. 14, 33/43, 3/75) ſchreibt: „Zu Gräz nit weith von Venus 
Hoff“ (im Cathalogus: Nomina in Grabſteinen, Potens Titianus, 
Caius Duronius, Martialis und Urſinus). 

Die entſprechende Stelle der Abſchrift im Codex 490 der 
Univerſitätsbibliothek lautet allerdings (bei Potens Titianus mit 
Publibio Solvenus) auch: zu Graz „nicht weith v ermbs hoff“, bei 
den anderen geradezu nur „vom hoff“.?) Ohne Zweifel werden ſich 
aus den Zeiten von dem als Vieekriegspräſident in Inneröſterreich 
verſtorbenen Grafen Max Lengheim (1738) zurück einige Beſitz— 
daten betreffs des Venushofes finden, etwa zwei Jahrhunderte 
hinter 1679, wohin höchſtens die Sage ausgreifen müſste. Denn vom 
Ende des 15. Jahrhunderts ſpricht Knabl als Fundzeit; von den 
Fundſtellen ſelber ſchreibt man (doch gewiſs aus irgendwelchen hand— 
ſchriftlichen Aufzeichnungen ſeit mindeſtens 1679) früheſtens 1499; 
gewiſs 1534 ſind die beiden Grabſteine in der kaiſerlichen Burg 
geweſen. Das iſt freilich ſicher, vor des 15. Jahrhunderts Halbſcheide 
iſt eine Orts- oder Hausbezeichnung nach einer heidniſchen Gottheit 
hierlands nicht nachweisbar, man wollte ſich denn begnügen mit 
Gezisdorf circa 1074 bis 1240, perhtheresgadone circa 1120 bis 1220, 
Jun, iunach, iunekke, iunotal circa 1171 bis 1219 u. dgl. Aber ſeit 
dem Erwachen der humaniſtiſchen Studien und dem Auszuge des 
Adels auf auswärtige Hochſchulen, infolge welcher Erſcheinungen wir 
zuerſt von antiquariſchen Abſchriften aus dem Celeier Gebiete hören, 


) Schrott von Hohenwarth Joh. Frid. Winklern S. 231. Schmutz, 
Lex. III, 523; nullius fidei auctor bei Mommſen zu 5699. 
2) „von hoff“: Fyrtag, S. 13, 2. 
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gewiſs vor 1499, wäre auch in Stadt Graz und Umgebung eine 
an Altrömiſches erinnernde Orts- oder Hausbezeichnung nicht aus— 
geſchloſſen. Zwar iſt der moderne Ausleger ſchneller bereit, auf ein 
Lupanar oder Ganeum zu ſchließen, etwa ſeit Franzoſen- oder Frei— 
geiſtereizeiten in nächſter Stadtnähe etabliert. Mit ſeiner Beſchreibung 
des thurmähnlichen Gebäudes von vier Fronten, urſprünglich nur ein 
Stockwerk hoch, die Erker vorſpringend von allen Seiten, hat noch 
neueſtens Janiſch!) auf den Platz hingewieſen, „wo die Römer der 
Göttin der Schönheit und der Liebe huldigten“. Die bisher giltige 
Bezeichnung „in der Luſthausgaſſe, nächſt der Seufzeralleegaſſe“, 
womit Schreiner das hohe, thurmähnliche, nicht alte Gebäude nächſt 
der Zuckerraffinerie kennzeichnet,?) wird hinter Polſterers Tagen,) 
in welchen die Ausſichtsſtelle, die reizende Lage, das antike Fundweſen 
betont ſind, durch den pikanten Verfaſſer der „Skizze von Grätz“ 
mittels der Erwähnung der ſeufzenden Seladons in der Seufzerallee 
illuſtriert,) ja das Kindermann'ſche „Repertorium“ meldet von den 
„einladenden einſamen Spaziergängen der Seufzerallee, deren Nahmen 
ihre Beſtimmung anzeigt“. Der Antiquar kann freilich ſchnell das 
große Wort gelaſſen ausſprechen: hier gibt und gab es keinen 
Venustempel. Die antiken Schriftſteller melden nichts davon, keine 
Tempelbaureſte hat man hier gefunden, am wenigſten auf die Venus 
bezügliche. Aber römiſche Baureſte und Münzen nächſt dieſer Stelle 
ſind beglaubigt; insbeſondere fand man in Steiermark Münzen mit 
Venusinſchrift.“) Man könnte höchſtens fragen: iſt Venus mit Votivin— 
ſchriften in den Provinzen überhaupt ſo verehrt worden wie zu 
Rom und im Weltſtadtrayon? 

Freilich, den Titelreichthum der Göttin wird man in den Pro— 
vinzen nicht ſuchen dürfen. Wenn wir die Schönheitsgöttin (gelegent— 
lich Benus) kennen lernen als alma (auf dem Capitol), felix (Italien, 


1) Topogr. Lex. 1878, J, 439. 

2) 1843; 2, 279. 

3) 1827; S. 158. 

4) 1792. In der Mitte des angenehmen Hügels ſteht das große Luſthaus 
(Roſenberg in Geydorf). Hier iſt ein beſonders merkwürdiger Thurm zu ſehen 
(Ausſicht S. 345). 

5) Von Cäſar C. J., Fauſtina jun., Criſpina, Julia, Plautilla, Paula, 
Soämias, Mamäa, Gordian, Salouina, Magnia Urbica und Valeria und zwar 
zu Eppenſtein, Landſcha, St. Margareten bei Pettau, Mürzzuſchlag, Pettau, 
Stainz?, Wagna. Die meiſten Sorten (8) ſtammen aus der ſpäteſten Zeit, d. i. 
292 bis 305 n. Chr. Vgl. mein Repert. ſteierm. Münzk. II, S. 1 bis 140. 
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nach Tarraco), fisika Pompeiana und quae custodit hortum, Pom- 
peiana sacra, auch den Aneas als Veneris et Anchisae filium 
(zu Pompeii), als vera felix (zu Gabii), Jovia (Capua), diva 
Paphon sortita (Philippi), pudica (Rom), im cisalpiniſchen Gallien 
als augusta, caelestis (zu Pola), vietrix (zu Padua uisu iussa), 
im Eiffelthal bei Pelm als Calva dea, in den Gebieten Rhaetia, 
Noricum, Pannonia, Dacia ec. an mehr als 20 Stellen, mitunter 
als augusta, Iria, magistra, Pelasgia, Parthica augusta, victrix 
und victrix augusta, jo ſcheint es allerdings, ſpeciell in Steiermark, 
Kärnten, Krain ſei eine Venusvotivſchrift bisher nicht nachgewieſen. 
Wohl aber läſst ſich zu den nicht wenigen Münzen mit Venus-Type 
und Inſchrift noch eine Bronzeſtatuette aus Radkersburg ſtellen 
(vielleicht wie jene von Enns), dazu die Venusſchale aus Weſterdorf 
im Münchener Antiquarium, allenfalls an den Eigennamen Capitonia 
Veneria (zu Weiz), Avetonia Veneria (zu Salzburg) erinnern 
und aus nächſter Nähe Beweis führen, dass den Alpenländern insge— 
ſammt ſteinſchriftliche Widmungen an Venus nicht vollends fremd 
find. Zu Steinamanger ſtellten ein ſolches Votiv Daph(i)nus von der 
ſavariſchen Colonie mit Gaius Candidatus, ein anderes Eburus der 
victrix augusta wegen Traumbefehles,!) um nicht herbeizuziehen 
die Venus augusta (verehrt zu Civil-Siſſek durch den kaiſerlichen 
Tabular Auguſtinus) oder die Venus victrix (verehrt durch den 
Decurio von Aquileia P. Vettius Decumanus).2) Zu Petronell aber 
fand ſich im Jahre 1845 ausdrücklich die Widmung VENERI SACrum, 
etwa für das Heil der Statalia von einem Marcus Te(tius?) infolge 
Gelübdes.?) Wäre es doch möglich, es habe einmal eine von den 


1) Beide im Budapeſter Muſeum, c. i. I. V 835, 836, 4152, 4167; 3964. 
Gregorutti 767. 

2) Ahnlich der Venus augusta durch die Vetilia Potens, Lucius’ 
Tochter, zur Erinnerung an ihre Tochter Calvia Baſſilia (zu Aquileia 836); 
ebenderſelben die Statue durch Popillia Marcellina, des Lucius Tochter, 
die Ornamente dazu durch deren Mutter Attia (zu Monaſtero 835). Vgl. die 
kleine Ara aus Veroneſer Marmor mit Veneri aug. sacr., dann das Venus— 
relief, den Venuskopf des Aquileier Muſeums (Mittheil. d. k. k. Centr.-Comm. 
1893, Bd. XIX, S. 59, Nr. 28, S. 152, 154). 

3) e. i. J. 444; jetzt im Wiener Hofmuſeum 4446. Noch beſitzen die kaiſ. Samm⸗ 
lungen die lebensgroße Marmorſtatue der Venus aus Aquileia, eine Wiederholung 
der Amymone, eine Venusbronze aus Dalmatien, einen Venuskopf und manches 
nach Fundort nicht bezeichnete Venusplaſticum (Sackenkenner, Katalog 27, Nr. 26, 
149 u. a. Jahn in Gerhards Arch.-Anz. 1854, 453). Warum ſollte nicht eines 
oder das andere Stück aus dem Stadtgebiete von Solva wie Carnuntum ſein? 
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weder in Unter- noch Mittel- und Oberſteier ſeltenen Venusmünzen oder 
eine Bronzeſtatuette, ein Thongefäß, eine Steinſchrift (gefunden in dem 
ohnehin als verhältnismäßig fundreich bezeichneten Bach- und Hügel— 
gebiete) einem adeligen Grundbeſitzer Anlaſs zur Benamſung ſeiner 
Garten- und Ausſichtsſtelle gegeben. 

Gegenwärtig liegt dieſer Venustempel oder Venushof gerade 
in der Linie Univerſitätsmittelbau (Halbärtgaſſe) und Hilmteichwarte, 
alſo auf der etwa zweiten Hügelterraſſe hinter dem Bibliotheksbau, der 
Zukunftgaſſe, Liebiggaſſe, hinter dem Mozarthof zwiſchen der Schubert— 
ſtraße, Heinrichſtraße und zwar in der aus Luſthausgaſſe erſt 1894 
umgetauften Hartenaugaſſe (mit den Nummern 3 bis 36). Das 
ſchlöſschenartige „Stöckel“ ziemlich verſteckten Zuganges, drei Stock— 
werke mit Manſardenaufſatz, vier und fünf Pilaſter mit römiſcher 
Kopfzier zeigend, Zeit nach 1680, in der Weſtfront eine Niſche mit 
der ſchwarzen Madonna enthaltend, ) ſchaut auf den Univerſitätsbau 
und auch auf den botaniſchen Garten hinaus. 

Die heutige Hausnummer?) iſt 3, 5; die vorhergehende (1871) 
1049, 1050; zur Zeit Schreiners (1843) 796, 797, als die für 
Graz wahrzeichnenden „Milchmariandeln“ (jetzt chemiſches Inſtitut, 
Südweſt⸗Gartenflanke?)) die Nummern 791 bis 793 hatten. 

Das Kienreich'ſche Häuſerſchema von Graz 1838 zeigt auf 
S. 77 und 78 als Beſitzer der beiden Häuſer 796, 797 neu (alt 
663, 664) Dr. Anton Haas, benachbart Franz Freiherrn von 
Sacken (neu 795, alt 666), alle drei im Dominium Roſenegg; ſonſt 
faſt alles in der Seufzerallee, Harrachgaſſe, dem Großen Glaeis, der 
Zinzendorfgaſſe, Brunngaſſe, Leechgaſſe, außerdem auch in der St. 
Leonhardgaſſe (Erzherzog Johanns Anſitz, mit Magiſtrat u. a.), 
in Leonhard ſelbſt, auf der Ries, in der Kutſcherwirtgaſſe, auf dem 
Schanzlgrund, im Viertel Geydorf, im Dominium Commende Leech. 

Der Stahlſtich nach K. Kreuzer zeigt in des Bildes Mitte auf einer 
Hügelhöhe den thurmartigen Aufbau, näher zu St. Leonhard als Maria 


) Eine ſchwarze Madonna, ſtehend auf einem liegenden Türken, Statue, 
befindet ſich ſeit circa 1683 in der benachbarten Heinrichſtraße am Eckhauſe 
Nr. 37. 

2) Beſitzer: Kipping Julie, Förſter Anna, Greiner Anna, Rieger 
Louiſe, Hittorf Roſa, Graf v. Fanny. Cataſtralgemeinde Geydorf, Grund— 
buch⸗Einlagezahl 184, Pfarre St. Leonhard. 

N ) Vgl. das Stahlſtichbild Schreiners III, auch S. 265. 
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Troſt. Polſterer (1827) rechnet kartographiſch den Hügel zwiſchen Leech— 
kirche und Roſenhain eigentlich zu Geydorf; Feldwege führen von 
St. Leonhard herüber; der Text S. 150 bis 154 gibt aber die Ein- 
reihung zur Vorſtadt Leonhard (das Viertel hat 632 Nummern 
für 193 Häuſer). 

Wenn im Jahre 1813 die mit 796, 797 (in der Vorſtadt Jakomini— 
graben) bezeichneten Häuſer geführt haben ſollen die alte Numeration 
332 (Grundherrſchaft Roſenthal, Beſitzer Joſef Kracher) und 333(Grund— 
herrſchaft Landſchaft, Beſitzer Konrad von Uxem), in der Luſthaus— 
gaſſe die Häuſer 663, 664 die alte Numeration 192, 193 (Grund— 
herrſchaft Roſenegg, Beſitzer Joſef Fridl), ſpeciell in der „Seifzer— 
allee“ die Hausbeſitzer M. Anna Praunecker (in Nr. 144), Franz 
Sauſeng, Taglöhner (Nr. 145), Lorenz Degen, Tiſchler (Nr. 146), 
Georg Windiſch, Keuſchler (Nr. 147), ſämmtlich im Jahre 1785 und 
unter der Grundherrſchaft Leech, !) erſcheinen, jo müſſen wir zunächſt 
bedauern, dass nicht Beſitzerdaten zuſammenhangender und aus älterer 
Zeit vorliegen, insbeſondere daſs nicht Deyerlſpergs „General— 
beſchreibung“ von Graz (1728, Landesarchiv, Handſchr. 1159) die Vor— 
ſtädte und unſer Gebiet betrifft. Immerhin erſehen wir, ohne auf die 
durch Kindermann (S. 617) angegebene „Gemeinde Venisbuch im 
Werbbezirke Leech-Commende“ zu achten, daſs auf den Gründen 
ſeitlich der Seufzerallee bis ins Stiftingthal die Deutſchordenscommende 
am Leech vorwiegend als Jurisdictionsherrſchaft zu walten hatte. 

Auf den älteſten urkundlich genannten Stellen der ſteieriſchen 
Hauptſtadt befinden wir uns gerade hier. Denn wenn nach dunklen 
Römer- und Frühmittelalterzeiten der Neuort, um die jetzige Dom— 
kirche gruppiert ſeit dem 11. Jahrhundert, als gracz, grace, graece 
urbs auftritt (um 1128, 1136, 1164), ſo ſteht ſchon draußen auf 
dem ſonnenhellen Hügel vor den Rainterraſſen, die ſich über dem 
ſtädtiſchen Alluvium und Diluvium ſehr ſachte um etwa 375 Fuß 
noch erheben zum Tertiärſchotter des Roſenberges,?) das wahrſchein— 
lich romanische Kunigundenkirchlein „in colle, auf dem 16“, ) vermuthlich 


1) Entſprechend anno 1838: 659 bis 662 alt gleich 791 bis 794 neu. 

) Zollikofer-Gobanz, Höhenkarte, Nr. 1421, 831. 

) Auf dem 18 ſchlöſſe wohl das „in der Nähe fließende Bächlein, einſt 
der Leech genannt“ aus (Polſterer S. 152, Schreiner S. 275), inſofern 
das eine Überſetzung des in colle wäre. Der Wallſeeiſche Weiher lag an dem 
lee (1351, 1359). 
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einem heidniſchen Grabaufſchutt. Es ſind das die Zeiten um 1202, 
1224 bis 1233. Dazumal war alles Terrain zwiſchen dem (nachmaligen) 
Burgthor und dem Leechhügel unverbaut, höchſt ungleich, leitenartig 
abfallend, tief eingeſchnitten gegen die Bachufer, und um den (heutigen) 
Geydorfplatz und die Heinrichſtraße vertheilten ſich einzelne Häuschen zu 
einem außerſtädtiſchen Dörfchen, geheißen Guntarn, bekannt ſeit 1185, bei— 
läufig gleichzeitig der Domkirche. !) Zwiſchen dieſen Grenzen zunächſt 
nun lag wohl der Grundbeſitz von 28 areis ante (dictam) civitatem 
Pairiſche Gretz, welche der Deutſche Ritterorden für ſeine „Commende 


Schmeller in feinem Bayeriſchen Wörterbuch (II, 1828, S. 460 unter Löh) 
ſchreibt: „Ob der ‚Lä“ (La) ein Sumpf iſt oder ein Bach, weiß ich nicht. So 
gibt es auch ein Löh (Lou) bei Dietramszell, ein anderes mit römischen Moſaik— 
böden bey Taferting an der Alz. Wie verſchiedenen Urſprungs übrigens das 
vorige und dieſes Löh ſeyn mögen, ſo können ſie immerhin nach der Hand etwa 
unter dem Begriff eines unbebaut liegenden Grundes (efr. ſchott. lea, agf. 
leeg, Lehde) miteinander vermengt worden fein, Wirklich werden im b. Unterlande 
auch ſolche Grasplätze, die an Abhängen und alſo ganz trocken liegen 
und nur als einmähdige Feldwieſen benützt werden können, Lougn genannt.“ 
Weiter oben zieht er zum Vergleich das isländiſche lä — Waſſer, jarala — Sumpf- 
waſſer mit Eiſenerzlöſung heran. An anderer Stelle (ebenda S. 422): „Ein Lech 
(lech) iſt beim gemeinen Volke Augsburgs nicht bloß jeder der verſchiedenen 
Canäle, die aus dem Lech durch die Stadt geleitet ſind, ſondern es nennt ſelbſt 
jeden anderen Fluſs, in der Nähe z. B. die Wertach, einen Lech. Es gibt Lech- und 
Wuhrmeiſter. „Sollte der alte Licus mit dem isländiſchen laekr S Bach, vom Ablaut— 
verb leka — rinnen, zuſammengehalten werden dürfen? In Steiermark haben 
wir wohl noch einen Lechenbach bei Gleichenberg, einen bei Reichenau. Der „Lewer“ 
zielt deutlicher nach dem „Aufwurf“, „Hügel“, worüber Schmeller ebenda S. 528; 
man hat bei Geiſelburlach drei Hügel (nach Grabantiquitäten) unterſucht und 
mit dem größten, welchen die Bauern den Leber oder Leberberg nannten, den 
Anfang gemacht. Mit Lebern — Grenzhügeln werden in Oſterreich die Fluren 
eingefangen. Die Ausſprache dieſes eift jo hell wie in Leech, Leechkirche, Leechgaſſe, 
Leechwald — lauter Stellen im Fundgebiete. 

1) Dieſes ländliche Anſehen zeigt die Florentiner Freske von 1565/66 zuerſt. 
Die Wieſe vor der Leechkirche war das ſoldatiſche Exercierfeld vor 1770 und bis 
zu v. Franks Stadtpark-Gründung. Nach der Florentiner Freske gibt die 
Leechkirche und Hintergrund zuerſt zu ſehen der Hollar'ſche Kupferſtich 1635 (ſiehe 
Zahns Stiria illustrata, S. 159, 163, 169), alsdann A. Troſt 1695, wonach 
erſt wieder die Bilder unſeres Jahrhunderts, hinſichtlich der Häuſer Venustempel 
Baron Sacken, Deyerkauf in Betracht kommen. Wir citieren nach der älteſten 
Sonderanſicht Leechkirche 1680 (S. 286, Nr. 1728/4 f) die Bilder um 1825 (S. 169, 
Nr. 1095/4, Zeichner Fr. Denzel, Stecher F. Wolf; Nr. 1096/5, Goldhan und 
Juny), um 1830 (S. 301, Nr. 1807/7, Venustempel, Nadellithographie F. J. 
Kaiſers, alsdann 1101/10), danach K. Kreuzers um 1835, jenes vor 1839 
(1111/20), ſeit circa 1840 Kuraſſegg u. a. 
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am Leech“ verliehen erhielt durch Herzog Friedrich von Babenberg, ddo. 
1233, 28. October, Erdberg bei Wien.) Noch vor dem Kirchenneubau 
(gothiſch, um 1275 und danach) ſtanden in der nordweſtſeitlichen Gegend 
ein Haus des Otacar de Graetz und eine Villa Geudorf (1254); vom 
folgenden Jahre ab erfahren wir einiges über das Guntarn am Roſen— 
bergfuß bis herüber zu dem Weiher „an den 18e“ oder Wallſee-Weiher 
mit dem Anſitz davor (heute Brandhofgaſſe zwiſchen Nr. 2—12, noch 
um 1845 beſtehend). Etwa 40 Jahre nach Übernahme der hände 
dis⸗Kirche war man an den Neubau derſelben gegangen, und es iſt wohl 
möglich, dafs gleichzeitig das Haus für den Stiftsgeiſtlichen, ſeine Helfer 
und den Küſter aufgerichtet wurde (nun Zinzendorfgaſſe, heute Nr. 3). Noth— 
wendig ſchien es vollends, ſeitdem im Jahre 1278, wie man gewöhnlich 
annimmt, drei Jahre nach Kirchbauſchluſfs Kaiſer Rudolf von 
Habsburg mit Urkunde vom 14. März den Grund zu einer erſten 
„freien Schule“ in Steiermark (libera scholasteria) unter Leitung 
der Deutſchordensritter legte. Will man klar ſehen, jo mufs man zunächſt 
beſtätigen, daſs vor Rudolf von Habsburg weder eine ſtädtiſche noch 
eine pfarrliche Schule in Graz exiſtiert hat; was man in dieſer Bezie— 
hung vorgebracht ſeit J. A. Cäſar, ſind freundliche Vorausſetzungen, 
nicht eine Urkunde, da doch der erſte Pfarrer für Graz ſchon 1188 
genannt iſt. Ferner wird man es für tauglich erachten, daſs die mit 
ſo viel höchſtem Privileg ausgeſtattete Freiſchul-Stiftung, welche 
man mit der Wiener St. Stephan-Schule verglichen hat, ſchon vom 
Anfange her nicht draußen am Leechhügel neben dem Dorfe (Guntarn) 
mit ſo ſchlechten Terrainverhältniſſen an ſiebenthalbhundert Schritte 
von der Burg etabliert war, ſondern in der Stadt, auf die ſie ja haupt⸗ 
ſächlich abgeſehen war, möglichſt nahe bei der Burg (Schlojsberg zuerſt 
genannt 1164), Domkirche (1174), Pfarre (1211), Münze (1222), 
vielleicht auf Gründen, zu welchen man ſpäter das Sporgaſſe-Eckhaus, 
das ſogenannte Deutſche Haus (Nr. 62 im Jahre 1798, 79 im 
Jahre 1827), hinzugekauft hat. Dieſer Ankauf und Anbau liegt allerdings 
ſehr nahe unſeren Zeiten, 1690, und geſchah durch den Deutſchen Ordens— 
comthur Seyfried Grafen von Saurau. Die Deutſche Ordens— 
commende am Leech hatte dort ihre Ordenskanzlei, die Wohnräume ihrer 
Beamten. Wie viel davon aber Anbau ſei am früheren Hausbeſitz, lässt ſich 
heute ebenſowenig nachweiſen als irgendetwas an Statuten, Hausordnung, 
Perſonalſtand, Vorleſeverzeichnis, Schülermatriken oder an geſchriebener, 
) Zahn, Urkundenb. II, S. 404, Nr. 303. 
Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVI. Bd. (1894.) 27 


386 Pichler. Drei Kaiſer-Geſchenke. 


nachmals gedruckter wiſſenſchaftlicher Literatur dieſer erſten Freiſchule 
der Deutſchen Ordenscommende am Leech. .) Folglich höbe ſich eine 
nachmalige Überſiedelung der Ordensſchule nach der Stadt, in die Nähe 
der St. Agydi-Pfarrkirche von ſelbſt auf, zumal auch 1445 Kaiſer 
Friedrich das „vom Alter hergekommene Recht“ des Aſyls gerade dem 
Deutſchen Ordenshauſe in der Stadt zuſpricht. Welche Claſſen der 
Freiſchule — ob vielleicht nur das ſogenannte Trivium mit Grammatik, 
Dialektik, Rhetorik oder gar nur eine unterſte Vorſchule mit Leſen, 
Rechnen, Schreiben allenfalls außerhalb der Stadtzäune geblieben — um 
das Jahr 1498 gänzlich aufgehoben worden ſeien, unter Hochmeiſter 
Herzog Friedrich von Sachſen und Commendator Andrei Mosham— 
mer, iſt weder zeitlich noch inhaltlich je feſtgeſtellt worden. Übrigens 
hat das Comthurhaus ſogar bis 1685 beſtanden, an anderer Stelle 
als das jetzige Beneficiatenhaus mit der Aſyl-Inſchrift von 1583 (vor— 
mals über einem „klein gemauerten Bogen vor dem alten Gebäude“ 
innerhalb eines bezäunten Viereckes, noch 1782). Wäre die Freiſchule 
gar „erſt um den Anfang des 16. Jahrhunderts in die Stadt verſetzt 
und an die Pfarre bei St. Agyden übertragen worden“ (Schreiner, 
S. 275), ſo ſchiene allerdings der räumliche Anſchluſs an eine Staats— 
ſchule zeitlich näher gerückt, an die Jeſuitenſchule von 1573, endlich an 
die Staatsuniverſität von 1586.2) 

Dafs in oder nächſt den Grundſtücken des Deutſchen Ordens, des— 
ſelben, welcher der Grazer Univerſität eine erſte Vorſtufe gegeben, die 
zwei altrömiſchen Grabſteine des Burgſtiegenhauſes gefunden ſeien, haben 
wir wahrſcheinlich zu machen geſucht. Mindeſtens die Grundherrſchaft 
der Commende am Leech wird über das Hügelgelände, worauf der 
Venushof erſtanden, gereicht haben und das in einer Zeit, lange 
ehevor das nahebeigelegene St. Leonhard als Pfarre genannt iſt 
(1433). Wir haben nur die Bodenergiebigkeit dieſes Terrains für den 
Antiquar noch beſonders ſtark zu beweiſen. Nach dem Türkenſturm 
von 1480 gab es genug Reſtauration an Herrenſitzen und Bauern— 
höfen um Roſenberg bis Maria Troſt. Der große Grabſtein des L. Can— 
tius Secundus, geſetzt für ſich, für Cantia Bonia, Tochter des 

1) Krones, Geſch. d. K.-F.⸗Univerſität in Graz, 1886, S. 216, am Le 
(Leech), Note 2 u. 4; derſelbe in den Mittheil. d. hiſtor. Vereines f. Steierm. 
Bd. 34 (1886), Supplbd. S. 5, 13, 23, Note 9 und 10 mit Bezug auf Diplom. 
Cäſar, Muchar, Peinlich. Schreiner, Gratz, S. 24; Haus⸗Nr. 94 alt. 

2) Vermuthlich erſt bei der Ankunft der Jeſuiten allhier wieder einge— 
gangen. Kindermann, S. 215. 
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Junius, ſeine Gemahlin, und dann für Cantia Boniata, Tochter 
des Lucius, mit dem Frontiſpize: Meduſakopf, geflügelt, ſeitlich je 
ein Delphin, mit den drei Büſten, zwei kindlichen Ganzgeſtalten mit 
Kugeln und Taube, einem Säulenpaar zur Seite, zehn Roſetten, drei 
Medaillonrahmen, breit 113 cm, hoch 308 em, dick 29 bis 30 em, 
iſt der größte aller altrömiſchen Grabſteine in Steiermark nach 
dem ſogenannten Pranger in Pettau.) Dieſes Denkmal, gerade der 
Reliefs wegen im Vergleich zu den zwei Burgſteinen wichtig, war bis 
1818 in der Kirchenwand zu St. Leonhard untergebracht, mindeſtens 
ſeit Apians Zeiten (407, 4). Offenbar hatte man es in nächſter Um— 
gebung gefunden, vielleicht gerade an den Roſenbergterraſſen und bei 
„den mehreren Stellen“ mit „Römermünzen“. 

Was nun das Alter dieſes Leonharder Steines ſowohl als der 
beiden des Burgſtiegenhauſes betrifft, ſo möchte im ſtiliſtiſchen Auf— 
baue, in der Verwendung von Frontiſpiz mit Seitenfiguren, Band— 
ornament, Säulen, insbeſondere von Menſchenbüſten manches Moment 
der Gleichzeitigkeit liegen, aber in Schrift- und Namenweſen rücken 
ſie doch auseinander. Vielleicht, daſs der Belatull-Stein mit den meiſten 
Keltennamen, der wenigſt ſchönen Schrift, dem flachſten Relief der 
älteſte iſt, der Duronius-Stein mit den meiſt latiniſierten Namen, der 
ſchönen Schrift, dem ſtarken Relief, den ſtark hervorgearbeiteten, auch 
nicht ſehr ſteifen Büſten der jüngſte; der Leonharder wäre demnach 


) Welchen Boiſſard bemisst mit 24 Fuß Höhe, 8 Breite, 2 Dicke; 
0. i. 1. 4069. Der Stein von St. Leonhard, «. i. 1. 5437 bis 5438, abgebildet 
bei Muchar !, Taf. 4 zu I, S. 396: „eines der größten, wohlerhaltenſten und 
ſchönſten Römermonumente“. In Boiſſard (1007) als erſtes Blatt. Grecii. 
Georg Hirſch, Aſſiſtent für Geologie und Mineralogie an der techniſchen Hoch— 
ſchule in Graz, berechnet den Kubikinhalt des Leonharder Grabſteines aus H 3˙085, 
B 1175, D 0'300 auf 108746 , ohne Rückſicht auf die Sculpturen, das 
ſpecifiſche Gewicht D auf 2701, das Gewicht alſo auf 2937 Ag. Das Geſtein, 
reiner Marmor, ſehr grobkörnig, ſchwach bläulichweiß, iſt aus der näheren 
Umgebung von Graz nicht bekannt; es ſtimmt in ſeinem ganzen Habitus nicht 
mit jenem aus der Kainacher und Sallaer Gegend, am wenigſten mit jenem aus 
den Römerbrüchen im Oswaldgraben. Eine etwas größere Ahnlichkeit zeigt es mit 
Stücken, welche vom Bachergebirge ſtammen, ohne jedoch mit den bekannten völlig 
übereinzuſtimmen. Der Antiquar fragt natürlich, wo der antike Bruch des impoſanten 
Leonharder Steines ſei, und ob nicht die beiden Burg-Grabſteine aus demſelben 
Steinbruche, näher oder ferner von Graz, ſtammen. Der Stein zu St. Martin am 
Bachern des Aurelius Landinon mit dem Orpheus-Relief iſt hoch 20½½ Zoll 
(56 em), breit 28 Zoll (33.8 em) laut Knabl. Muchar I, Taf. VII. Mittheil. d. 
hiſtor. Vereines f. Steierm. IV, 217, e. i. J. 5292. 
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zwiſcheninnen. In Conſequenz unſerer früheren Zeitbeſtimmung ſtellen 
wir, die zwei erſten Kaiſerjahrhunderte ausſchließend, vermuthungsweiſe 
die Burgſteine in die Zeit nach 200 n. Chr., die Grenze etwa ſetzend 
mit Kaiſer Conſtantius II. (323 bis 361).') 

Dieſe beiden Grabſteine nun, mit dem Leonharder den älteſten 
anreihbar, die man für die ſteieriſche Landeshauptſtadt überhaupt 
kennt, hat Se. Majeſtät Kaiſer Franz Joſef der Grazer Univerſität zum 
Geſchenk gemacht?) als Lehrmittel für den archäologiſchen Unterricht 
und für die Sammlungen des archäologiſchen Muſeums der Reichs— 
anſtalt. 

Zu dieſen Erinnerungsmalen des Todes ſpendete dieſelbe Hand 
aber auch ein Kunſterzeugnis zum freundlichen Hausleben der Römer, 
nämlich einen farbenreichen Moſaikboden aus dem Leibnitzer Felde.“) 
Derſelbe war gewonnen worden durch die Geldmittel, welche der Kaiſer 
ſeit dem Jahre 1876 in zweien Abfolgen zum Zwecke archäologiſcher 
Grabungen in den Gebieten von Solva und Teurnia dem Schreiber 
dieſer Zeilen verliehen hatte, über welche Arbeiten in den Schriften der 
kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien) Bericht erſtattet iſt. 

Durch die Größe des Erhaltenen nicht nur, ſondern auch durch 
den Reichthum der Figuration, durch das geſchmackvolle Vermeiden 
ſtändiger, ſtarrer geometriſcher Motive, wie fie am häufigſten wieder— 
kehren, durch die verſtändige Anwendung organischer Formen dürfte 
dieſer Moſaikboden mindeſtens alle bisher in der Steiermark bekannt 
gewordenen übertreffen. Kennt man doch ganz erfreuliche Muſterungen 
aus Cilli, deren älteſt nachgewieſene aus dem Jahre 1572 (Schüttgaſſe, 
Haus Gaitsberg oder Gaißberg) ſtammt; ſpätere ſtammen aus den 
Häuſern Perko, Dereani-Liningen, Novak u. a., größte Fläche 


) Ein Titius Belatullus mit Crixſius Adnamatus u. a. zur Zeit 
des Conſ. Africanus, 236 n. Chr. in Kaſtel bei Mainz: bei Wilmanns, 
Expl. II, 125, Nr. 2278 aus Brambach I, 1336 und Orelli 4983. 

2) Laut a. h. Erlaſſes vom 11. Juni 1876; Erlaſs d. Miniſt. f. Cultus 
und Unterricht 1890, 14. Auguſt, Z. 15563; Erlaſs d. ſteierm. Statthalterei 
1890, 28. Auguſt, Z. 19216. 

) Bei Entgegennahme des „Berichtes über die Grabungen in Solva und 
Teurnia“ als Geſchenk für den Hauptbau der Univerſität laut Mittheilung der a. h. 
Cabinetskanzlei 1879, 7. Febr., Z. 326. Die ſteierm. Statthalterei veranlasst das 
Geeignete nach zeitlicher Unterbringung im Burggebäude 1879, 17. Febr., 
Z. 444. 

) Sitzungsb. der k. Akad. d. Wiſſ. Wien, phil.=hift. Claſſe, Bd. 91, 1878, 
S. 613 bis 658. | 
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bis 22:5m?, Zeit um Veſpaſianus bis Galerius (69 bis 311 n. Chr.), 
dann aus St. Peter bei Cilli, Großflorian, Haidin (nächſt der Kirche), 
Hartberg, Labuttendorf (am Groggernfelde), Oswaldgraben (wo zumeiſt 
die würfelförmige Erzeugung), Penzendorf, Pettau, Reznei, Tüffer, 
Windenau bei Marburg. Ohne Zweifel war das kunſtmäßig Wichtigſte 
zu Cilli und Pettau aufgeboten, und es iſt eine freilich durch die 
ſtädtiſche Entwicklung mitbedingte Laune des Geſchickes, dass die reichere 
Quelle Minderes bot, die mindere Reicheres. Der Boden bei Leibnitz 
mag an genug (nicht genau berichteten) Stellen muſiviſche Reſte bergen, 
am bekannteſten ſind in dieſer Beziehung die Gründe von Landſcha 
(Amtmann Schwab, von 1818 zurück), Leitring (von 1848 zurück, eine 
Würfelung mit Rahmen), Wagna, zu welch letzterem Dorfe die fundreichen 
Acker von Eggartmüller, Kögelpauer, Liebmann, Pichler, Thor— 
ſchneider zählen. Die Landſcha-Brücke über die Mur iſt nun zunächſt 
die oſtſeitliche Marke für jene Römervilla, aus deren Gemächern 
unſer Moſaikboden gehoben iſt. Auf dem Ulrichgrunde, rechtsſeitlich 
von der aus Leibnitz führenden Straße, vor der Brücke, in kühlender 
Fluſsnähe, mit dem Ausblicke auf die von weſtſeitlichen Wald- und 
Weinbergen begrenzte Ebene ſtand das Landhaus des Romanen, der 
ſeinen Jupiter und ſeine Juno verehrte und einigem kunſtmäßigen Haus— 
geräth nicht abhold war. Innerhalb eines Gewändes auf der Grund— 
fläche von beiläufig 715 m? war in der Mitte der Nordſeite ein 
rechteckiger Raum eingebaut, länger in der Richtung Nord-Süd, der 
als ein bedecktes Atrium angeſprochen werden kann. Hier war der 
muſiviſche Fußboden eingelaſſen; wir bemerken vorweg, dafs der centrale 
Adler ſeinen Kopf nach Nord gerichtet hatte (Richtung gegen den 
angeblich Geſſacus genannten Hauptberg), dajs je ein Vaſenpaar in den 
Winkeln gegen Oſt (fluſswärts) und Weſt (ſtadtwärts) ſich befand, 
endlich daſs die rein geometriſche Muſterung (Oblongum mit Würfelung, 
lang 1˙6 m) den ſüdlichſten Schluſs bildete. Die Wände waren theils 
himmelblau bemalt, theils mit anderen Tönen ausgeſtattet, wie denn 
in den anſtoßenden Räumen mehrere Figurationen ausgehoben werden 
konnten. Es genüge, davon zu bemerken: Braunroth mit Randlinien; 
Gelb (Ocker) neben Feuerroth, neben Grauroth, darin Scheibchen Weiß 
und Blau; grüne Bogenführungen in Weiß mit rothem Bande; Grau 
mit weißen Großblumen, dieſe rothgefüllt; Graublau mit Weiß⸗Streifen; 
Grauroth mit weißen Tupfenreihen, dasſelbe mit Feuerroth; Roth mit 
Weißgrau in großen Bogenführungen; Roth feurig über drei Reihen 
weißgelber Punkte, darüber hinaus grüne Blätter; endlich Weiß mit 
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grünen Streifen oder anſtoßend an Grün und Roth. Durch die ſo und 
ähnlich bemalten Wände führten zwei Eingänge in das Atrium, jedoch 
nur von Oſt her, der Flufsſeite; war aber dieſer Mittelraum nicht 
überhöht, ſo gab eigentlich kein Fenſter die unmittelbare Ausſicht ins 
Freie, höchſtens vielleicht im Nord. 

Auf einer Untermauer von etwa 30 em Mächtigkeit war nun 
der muſiviſche Prachtboden aufgebettet. Nicht in der ganzen Erſtreckung 
iſt er erhalten geblieben; denn wie oft ſind Pflug und 
Geſpann und Säemann, Mähder, Schnitter darüber gegangen ſeit 
16 Jahrhunderten, über die Decke von nicht einmal dem halben Meter 
durchweg! Aber urſprünglich muſs das Paviment wohl lang geweſen 
ſein, alſo in der Linie Süd-Nord erſtreckt, 7˙20 m, breit 590 bis 
6 m, geflächt demnach bis an 43:20 m?, mithin beinahe doppelt jo groß 
als das bis dahin größte Cillier Pavimentum (mit 22˙5). Dennoch iſt 
ja derlei keine ſo bedeutende Fläche heutigen Erzeugniſſen gegenüber! 
Die Hauptmotive der Figuration ſind in den Akademieſchriften wieder— 
gegeben auf einer farbigen Tafel durch die k. k. Hof-Chromolithogra— 
phie von Anton Hartinger und Sohn in Wien (geſtürzt, der drei 
beſterhaltenen Vögel halber) und durch eine halbwegs dem Farben— 
reichthum nachſtrebende wörtliche Schilderung, der wir hier folgen. 
Die Haupttheile ſind: die Frieseinfaſſung, das Vaſen- und Guirlan— 
denwerk aus den vier Ecken, die concentriſchen Mittelkreiſe, dazu ein 
Anhang in Süd. Im innerſten Kreiſe ſteht der Adler, linksſehend, um— 
kränzt (Schwarzgrünlich in Weiß), nicht unähnlich der Frontiſpizfigur 
mancher Grabſteine in Pettau, des Bonionzu Leibnitz, unſeres Belatull 
zu Graz, des Menelas zu Adriach. Darauf folgt nach auswärts 
ein Knoten- oder Schlingenkreis (Röthlich und Grau), dann ein Kreis— 
band von Schnecken- oder Kettenornament (Einrahmung Rothgelblich 
auf Weiß), ferner vier Reihen Kreiſe mit Dreiecken beſtellt (Schwarz 
in Weiß), endlich die Umfaſſung mittelſt eines Rundbandes mit Bogen— 
einwindungen (Schwarz, Roth, Weiß), ähnlich der Kreiswindung auf dem 
Betuſcus⸗Steine zu Pettau. Jetzt zieht den vergleichenden Beſchauer der 
Zierat an, welcher in jede der vier Ecken hineingedacht iſt. Da ſteht 
eine Vaſe, zweihenkelig, mit gegliedertem ſchmalen Fuße, erinnernd an 
das geſchwungene Gefäß im Mittelfelde des Cillier Moſaikbodens Dere— 
ani ſammt den vier kleineren Trabanten (wir bewundern dort über— 
haupt die unpedantiſche, freie Abfolge der Einfälle, die nur ein modern 
„verlehrter“ Erklärer nicht bemerkt). Unſere Vaſen mit einfachem 
Henkel ſind mehrfarbig geſtreift, daraus und darin Blumenſtab, Neſter, 
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Rauten, Blätter mit äußerſt zierlichen, frei variierenden Gewinden und 
Ausläufern (Grau, Gelb, theils Roth). Auf und zwiſchen dieſen erſcheint 
deutlich der Storch (ſchwarz, Schnabel und Füße roth), hoch 57 em, 
hart an dem Grenzrande des in der Südweſtecke vorgefundenen 
Bodentheiles. Hier ſowohl als an der entſprechenden Südoſtecke war 
der Boden aufgequollen, höher geſtellt um 10 bis 15 cm. Der Vajen- 
oberrand mit dem auslaufenden Gewinde bot ſich da beſonders gut 
ſichtbar. In dem Viertel gegen die Nordweſtecke ſteht ein Vogel mit 
Kopffeder gegenüber einem Salamander; jenſeits der Vaſe, in deren 
Gewinde ein Vogelneſt haftet, langt ein buntgeſtreifter Vogel mit 
abgebogenem Halſe etwa nach einem Schmetterlinge; zwei Vögel mit 
niedrigeren Füßen, grünem Halſe und Kopfe erſcheinen innerhalb der 
Guirlanden. Längs der Oſt- und Südwand iſt eine Thiergeſtalt, außer 
in dem Vaſenſtabneſte, nicht erſichtlich. Der Rand des ganzen Qua— 
drates iſt hinter den mehrfachen Endſtreifen (dem Fries) ausgelegt 
mit allerleiförmigen Muſterungen in Bogen, gekoppelten Bogen, Sternen 
(ähnlich Cilli, Haus Novak), Rauten, Thierköpfen en face, peltafür- 
migen Schilden, Sträußchen u. dgl., welche auf der Oſt- und Weſtſeite 
zwiſchen den Eckſtücken von einer geſchuppten Bordur abgelöst zu 
werden ſcheinen. 

Die farbigen Steinchen (blau, braun, gelb, grau, roth, ſchwarz, 
weiß) ſind für die geometriſchen Partien größer, keineswegs quadratiſch 
in allen Theilen, auch rhombiſch, ſelbſt dreiſeitig, jene für die Figu— 
rationen kleiner; der Marmor und Sandſtein ſcheinen mehrentheils aus 
den Brüchen und Bachbetten der Umgebung genommen.!) 

Wollte man auch in dieſem beſſeren ländlichen Wohnhauſe eines 
Städters die Frage nach dem Zeitalter aufwerfen, ſo geben, abgeſehen 
von den Bronzeplaſtiken, wohl wie immer die Gelder einigermaßen 
verläſsliche Auskunft. Von Veſpaſian bis Conſtantius II. reichende 
Findlinge in Haus und Nachbarſchaft ſetzen zwar nicht unwiderſprechlich 


) Für den Vergleich mit den Moſaikböden von Altofen (Werftinfel), 
Aquileia, Barcola bei Miramar, Capranoberg und Salona, Köln, Monaſtero, 
Kreuznach, Parenzo, St. Peter im Holz, Petronell, Pola, Salzburg (Michael: 
platz), Siebenbürgen (Iliadenmotiv), Spalato, Yoonand am Neuenburger See, 
Wels, Weingart, Villeſſe, Zollfeld ꝛc. findet ſich Lit. a. a. O. S. 626 und in den 
Mittheil. d. k. k. Centr.-Comm. XIX, 1893 und zurück 1891, 137 (mit 22:5 m2), 
125; 1892, 2; 1890, 85 und zurück. Over beck-Mau, Pompeii, 1884, S. 663, 
611, 612; Preſuhn 1879; Roux, Pompeéi et Herculanum, Hamburg 1841, 
Bd. IV. Zahn, Blatt 56, 79, 96, 99. 
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den Beſtand der Villa bis in die Flavierzeit, doch dürfte der Bau 
wohl zwiſchen 73 früheſtens und 361 n. Chr. gut bewirtſchaftet 
beſtanden haben, um 217 n. Chr. etwa errichtet und bis um das 
letztgenannte Jahr öfter erneuert und verbeſſert. Daraus ließe ſich zu— 
nächſt folgern, der ſchöne Leitringer Moſaikboden ſtamme aus der 
beſten Mittelzeit des Römerthums in den Alpenländern und ſei älter 
denn die beiden als letzte in der Grazer Burg vorfindigen Römer— 
grabſteine. 

Ein erlauchter Enkel des kunſt- und waffenſinnigen Kaiſers Ma— 
ximilian hat als echt kaiſerliche Geſchenke drei Denkmale des grauen 
Alterthums übergeben der in ſeiner Regierungszeit vervollſtändigten 
und baulich vom Grund aus neu untergebrachten Hochſchule; eines 
dieſer Denkmale wurde ausgegraben neben Aſchen-, Bein- und Glas— 
reſten und Münzen apud Leybnicum, auch länger reponiert in der Burg 
zu Graz, die anderen zwei wurden höchſt wahrſcheinlich auf Gründen 
der Herrſchaft des (durch Rudolf von Habsburg mit erſten Frei— 
ſchulrechten ausgeſtatteten) Deutſchmeiſter-Ordens gefunden, durch 
mehr als drei Jahrhunderte zunächſt der alten Hochſchule bewahrt in 
der Burg der Väter und endlich wieder der Findlingsſtelle näher ge— 
bracht infolge der bleibenden Einfügung in die neue Heimſtätte der 
zweitgrößten deutſchen Hochſchule des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Die Thereſianiſche Militär-Akademie zu Wiener-Neuſtadt 
und ihre Zöglinge von der Gründung der Anſtalt bis auf unfere 
Tage. Von Johann Svoboda, Major und Gruppenvorſtand im 
k. k. Miniſterium für Landesvertheidigung. Mit 6 Tafeln in Helio- 
gravure, 15 Tafeln in Lichtdruck, 19 Holzſchnitten und einem Situations- 
plan. Zwei Bände. Selbſtverlag des Verfaſſers, Wien 1894. gr. 4. 

Das Jahr, in welchem durch einen Gnadenact unſeres Kaiſers der 
Name der Thereſianiſchen Militär-Akademie zu Wiener-Neuſtadt auf 
immerwährende Zeiten wieder auflebte, konnte durch kein literariſches 
Denkmal ſchöner bezeichnet werden als durch die großangelegte, auf dem 
umfaſſendſten Quellenſtudium beruhende, ſeit einem Menſchenalter vor— 
bereitete, durch Gliederung und Beherrſchung des unermeislich reichen 
Stoffes wie durch Sachkenntnis, wohlthuende Wärme und volle Objee— 
tivität der Darſtellung gleich ausgezeichnete Geſchichte der berühmten 
Pflanzſtätte unſeres Officiersnachwuchſes, der hohen Schule kriegswiſſen— 
ſchaftlichen und patriotiſchen Geiſtes wie humaner Bildung überhaupt, 
aus welcher Generationen hindurch Männer des Schwertes und der 
Feder, Gelehrte und Künſtler, Säulen des Staates und des Rathes, 
Heerführer und Helden hervorgegangen ſind, deren Thaten und Wirken 
die Geſchichte der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie auf ihren ruhm⸗ 
vollſten Blättern verzeichnet. In zwei ſtattlichen Bänden Großquart von 
je 600 und mehr Seiten enthält Spoboda Werk, um dem Leſer einen 
Begriff von deſſen Ausdehnung zu geben, über 10.000 Biographien und 
Lebensdaten der Männer, welche an der Akademie als Directoren, Com⸗ 
mandanten und Lehrer gewirkt haben oder als Zöglinge darin zu Officieren 
herangereift, als Söhne der „Neuſtädter Burg“ in die Reihen des 
Heeres getreten find. Das für die Geſchichte der Wiener-Neuftädter 
Militär⸗Akademie grundlegende und epochemachende Werk iſt die reife 
Frucht eines Menſchenalters unendlicher Mühen, emſigſter Durchforſchung 
des überwältigenden Materiales und von Begeiſterung für die große 
Aufgabe getragenen Strebens, welche den Enderfolg herbeizuführen ver— 
mochten. Wer konnte hiezu berufener ſein als der Verfaſſer, welcher vor 
nahezu 30 Jahren, zur Zeit des Antrittes ſeiner Dienſtleiſtung als 
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Adjutant der Akademie, ſich ſchon mit dem Gedanken zu dieſem Werke 
trug, ſeine auf authentiſchen Quellen beruhenden Aufzeichnungen der 
Schickſale der Neuſtädter Militär-Akademiker nach ihrem Austritte aus 
dem altehrwürdigen Haufe bereits im Jahre 1870 der Offentlichkeit über- 
gab und dieſer erſten biographiſchen Arbeit im Jahre 1873 eine hiſto⸗ 
riſche Schilderung der „Neuſtädter Burg“ mit einer gedrängten Überſicht 
der ſeit Umwandlung derſelben in eine Militär-Bildungsanſtalt daſelbſt 
vorgekommenen wichtigen, principiellen Anderungen im Lehr- und Er— 
ziehungsweſen folgen ließ. 

Auf ſolchen Grundlagen ließ ſich weiterbauen. Ungeachtet der 
günſtigen Aufnahme, welche Svobodas biographiſches Werk „Die 
Zöglinge der Wiener-Neuſtädter Militär-Akademie“ als ein „für die 
Perſonengeſchichte der k. k. Armee der letzten 130 Jahre geradezu un— 
entbehrliches Buch“ (Wurzbach, „Biographiſches Lexikon des Kaiſer— 
thums Sſterreich“, 41. Theil) auch erfahren hat, wujste der Verfaſſer 
beſſer als jeder andere, was ſeinem Werke noch zur Vollſtändigkeit 
fehlte. „Seither ſind mehr denn zwei Decennien dahingegangen,“ heißt 
es im Vorworte, „eine ſtattliche Reihe von Ausmuſterungen hat inzwiſchen 
ſtattgefunden, damals am Beginne der militäriſchen Laufbahn geſtandene 
Zöglinge ſind zu den höchſten militäriſchen Würden emporgeſtiegen, und 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl hat an den im Süden der Monarchie 
ſtattgehabten Kämpfen theilgenommen. Unter ſolchen Umſtänden hätte eine 
einfache Ergänzung meiner früheren Arbeiten nicht ausgereicht, um dem 
in den weiteſten Kreiſen der geſammten bewaffneten Macht Oſterreich— 
Ungarns laut gewordenen Wunſche nach einem möglichſt vollſtändigen 
Compendium der Thereſianiſchen Militär-Akademie zu Wiener-Neuſtadt 
und ihrer Zöglinge gerecht zu werden.“ 

Dies zur Entſtehungsgeſchichte des Werkes. 

Nachdem der Verfaſſer durch ein halbes Menſchenalter an den 
Materialien geſammelt, auf Grund der wohlwollender Unterſtützungen 
des k. und k. Reichs-Kriegs-Miniſteriums alle ihm zugänglich gewordenen 
Quellen und Documente gewiſſenhaft benützt, die Lücken ſeiner erſten 
Arbeit ergänzt, die Widerſprüche geklärt und behoben, iſt es ihm ge— 
lungen, ein neues Ganzes zu ſchaffen und mit dieſem achtunggebietenden 
Werke nicht nur den noch lebenden ehemaligen Zöglingen der Wiener— 
Neuſtädter Militär-Akademie ein „willkommenes Andenken an ihre frohen 
und glücklichen Jugendjahre zu bieten“, ſondern auch dem Geſchichts— 
ſchreiber ein wertvolles Nachſchlagebuch und bei der allgemeinen Wehr— 
pflicht jedem gebildeten Leſer überhaupt ein biographiſches Werk an die 
Hand zu 1 welches in den Schilderungen des Lebens und der 
Thaten unſerer Heerführer und Helden die Kriegsgeſchichte Sſterreich— 
Ungarns von den Tagen der großen Kaiſerin bis auf die Gegenwart 
in faſt unüberſehbarer Reihe farbenprächtiger, herzbewegender Bilder 
vorführt. Unvergänglicher Ruhm ſtrahlt aus dieſen Bildern auf die 
„Neuſtädter Burg“ zurück, in welcher Patriotismus, Heldenmuth und 
Kriegstüchtigkeit allezeit ihre Heimſtätte gefunden haben. Ob ihre Zög⸗ 
linge zu den höchſten militärischen Würden aufgeſtiegen, ob ſie noch in 
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blühender Jugend den Tod auf dem Felde der Ehre gefunden, ob ſie in 
langer mühevoller Berufsarbeit ohne äußeres Ehrenzeichen, nur mit dem 
Bewuſstſein treu erfüllter Soldatenpflicht in der Bruſt ihre Laufbahn 
beſchloſſen haben, ſie alle zählten ſich mit Stolz zu der einen großen 
Familie der „Neuſtädter“, durch das Band der Kameradſchaft geeint im 
Leben und im Tode und über das Grab hinaus in den Annalen der 
Akademie als einer Ehrenhalle mit ihren Namen, Thaten und Schickſalen 
verzeichnet. 

Die über 100 Seiten betragende Einleitung enthält nach der 
Würdigung der Akademie in der Vergangenheit und Gegenwart die mit 
archäologiſchen Details und ſehr wertvollen Illuſtrationen ausgeſtattete 
Schilderung der Schickſale der alten „Bahenberger Feſte“ und der nach— 
maligen „Kaiſerlichen Burg“, dann eine Überſicht ſämmtlicher, ſeit Um— 
wandlung derſelben in eine Militär-Bildungsanſtalt in dieſer zur Geltung 
gelangten Erziehungsgrundſätze und Unterrichtsprincipien ſowie der auf 
die organiſatoriſche Fortentwicklung der Anſtalt bezughabenden Maßnahmen 
bis auf den heutigen Tag. 

In der Geſchichte der Burg zu Wiener-Neuſtadt, deren Erbauung 
mit der Anlage der Wiener-Neuſtadt ſelbſt zuſammenfällt, leben die alten 
Babenberger von Herzog Leopold VI., dem Tugendhaften, bis auf 
Friedrich den Streitbaren, leben die Habsburgiſchen Herrſcher von 
Kaiſer Rudolf J. bis auf die Kaiſerin Maria Thereſia wieder auf, 
welche die Burg im Jahre 1751 ihrer dermaligen Beſtimmung zugeführt hat. 
Welche Stürme ſind im Laufe der Jahrhunderte über die alte Neuſtadt 
und ihre Burg dahingebraust, welche Schickſale und Wandlungen, deren 
Spuren das Mauerwerk noch bewahrt, hat ſie erfahren, wie viele Fürſten 
haben darin die Huldigung ihrer getreuen Neuſtadt entgegengenommen, 
welch ſeltſame ſchlimme Gäſte hat die Burg als Staatsgefangene dereinſt 
in ihren Mauern beherbergt! Das Machtwort der großen Kaiſerin ver— 
bannte all den böſen unheimlichen Spuk daraus, warf den Schleier über 
die Vergangenheit und weihte die Burg „armis et litteris”, zu einer 
Hochſchule militäriſcher Bildung, kriegeriſcher Geſinnung und Tüchtigkeit. 
In höchſt anſchaulicher und erſchöpfender Weiſe ſchildert der Verfaſſer 
die Schickſale der Akademie von ihrer Gründung bis auf unſere Tage, 
den Wandel und die Grundſätze in dem jeweilig herrſchenden Erziehungs— 
und Unterrichtsſyſtem, verfolgt er die organiſche Entwicklung der Anſtalt 
unter dem Einfluſſe des Zeitgeiſtes, der großen Kriege, der Bedürfniſſe, 
welche beim Heere ſich geltend machten, kurz den Fortſchritt, durch welchen 
die Neuſtädter Akademie unter der weiſen Fürſorge der Herrſcher, unter 
der zielbewuſsten, thatkräftigen Leitung ihrer Directoren und Commandanten 
bis auf den heutigen Tag ſich auf der Höhe der Zeit behauptet hat. Alle 
auf die Gründung, Einrichtung und Entwicklung der Akademie bezug— 
nehmenden allerhöchſten Befehle, Handſchreiben, organiſatoriſchen Vor— 
ſchriften u. dgl. von Bedeutung werden in der Einleitung in überſicht— 
licher Folge behandelt und die Verdienſte der zur Leitung der Anſtalt 
berufenen Männer in beredter und überzeugender Darſtellung geſchildert. 
Dieſe „Einleitung“, an und für ſich ein umfangreiches Werk, fajst in 
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abſchließender Weiſe auf Grund der in den Archiven vorhandenen Acten 
und Documente ſowie des reichſten Quellenmateriales die Geſchichte der 
Thereſianiſchen Militär-Akademie zu Wiener-Neuſtadt zu einem überficht- 
lich gegliederten, höchſt anſchaulichen und anmuthigen Geſammtbilde zu— 
ſammen, durch welches unſere Militärliteratur eine wertvolle Bereicherung 
erfährt, wie denn aus Spobodas Werk das In- und Ausland ſich 
über das militäriſche Unterrichtsweſen Oſterreich-Ungarns erſchöpfende 
Belehrung holen kann. 

Der „Einleitung“ folgt der biographiſche Theil „Die Zöglinge der 
Thereſianiſchen Militär-Akademie von der Gründung der Anſtalt bis auf 
unſere Tage“, nach den Ausmuſterungsjahren alphabetiſch geordnet. Die 
Biographien enthalten nebſt dem Geburtsdatum, der Zeit des Ein- und 
Austrittes eine ausführliche Beſchreibung der Dienſte und Verdienſte 
ſowie eine Schilderung der Schickſale des Betreffenden bis an ſein 
Lebensende, beziehungsweiſe bis auf den heutigen Tag in dem Umfange, 
als dies überhaupt zu erheben möglich war. Auch die Lebensläufe jener 
Zöglinge werden geſchildert, welche aus Geſundheitsrückſichten oder anderen 
Gründen vorzeitig aus der Militär-Erziehung getreten ſind, ſpäter doch 
in die Armee eingereiht wurden oder einen anderen Beruf ergriffen 
haben. 

Es gewährt einen eigenartigen Reiz, die Schickſale der ehemaligen 
Neuſtädter nach den Ausmuſterungsjahren zu verfolgen. In welch merk— 
würdigen Bahnen bewegt ſich ihr Lebenslauf trotz der einheitlichen Vor— 
bildung, des einförmigen Berufes, welch bunte Mannigfaltigkeit des Er— 
lebten und Erreichten, wie ſpielt das große Weltgeſchick in die Lebens— 
geſchichte der einzelnen herein, jo daſs die kühnſte Phantaſie vor der oft 
abenteuerlichen Wirklichkeit die Segel ſtreicht! Bei aller Verſchiedenheit 
der Schickſale geht doch ein gemeinſamer Zug durch das große Ganze, 
der Jahrgang für Jahrgang, eine Generation mit allen folgenden ver— 
bindet. Jede Claſſe für ſich betrachtet hat ihre Schuld an die Bildungs— 
ſtätte, aus der ſie hervorgegangen, an Kaiſer und Reich in treuer Pflicht— 
erfüllung ſchön und voll bezahlt und in zahlloſen Fällen ihren Dank für 
die genoſſene Wohlthat mit ihrem Herzblute entrichtet. Nehmen wir das 
höchſte Ehrenzeichen der Armee, den Maria Thereſien-Orden, zum Wert— 
meſſer militäriſcher Tugend, ſo hat ſchon die erhabene Stifterin die 
Frucht ihrer Gründung geerntet, da in den Jahren 1761 bis 1778 bereits 
6 Thereſien-Ordensritter aus den Reihen der Neuſtädter Zöglinge, ihrer 
damals noch jungen Stiftung, hervorgegangen ſind. In noch höherem 
Grade war dies unter ihren Nachfolgern der Fall, da die Akademie bis 
auf die Gegenwart über 50 Commandeure und Ritter des Maria 
Thereſien-Ordens als ihre ehemaligen Zöglinge zu verzeichnen hat. So 
ſind die Ausmuſterungsjahrgänge 1783 und 1784 durch je 4, 1786 und 
1788 durch je 3 Thereſien-Ordensritter in Svobodas biographiſchem 
Werke vertreten. Aber auch jene, welchen durch die Laune der Kriegs— 
göttin das höchſte militäriſche Ehrenzeichen verſagt blieb, haben auf den 
Schlachtfeldern ihrer Zeit bewieſen, daſs ſie desſelben würdig geweſen 
wären. Aus faſt allen Jahrgängen der Neuſtädter Akademie giengen 
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Männer hervor, deren Namen zu den klangvollſten des Heeres zählten 
und noch zählen, die ſich auf dem Felde der Ehre mit Ruhm bedeckt, in 
mancher Schlacht die Entſcheidung herbeigeführt, im Rathe des Kaiſers 
zum Wohle der Armee, zum Heile der Völker Oſterreich-Ungarns gewirkt 
haben und noch wirken. Aber auch Kunſt und Wiſſenſchaft haben ihren 
Theil am reichen Ehrenkranze der Neuſtädter Akademie: Maler von 
europäiſchem Ruf, Dichter und Schriftſteller in allen Zungen unſerer 
vielſprachigen Monarchie, Forſcher und Entdecker, Zierden ihrer Zeit und 
ihres Volkes, Staatsmänner, Diplomaten, Leuchten der Wiſſenſchaft 
haben in der Neuſtadt den Grund zu ihrer Bildung gelegt oder erſt 
ſpäter den Waffenrock mit dem Civilkleide vertauſcht. 

So verdankt der Leſer dem großen biographiſchen Werke Svobodas 
eine Fülle der Anregung und Belehrung, es iſt eine Bibliothek für ſich, 
in welcher zu blättern nicht nur dem Soldaten, ſondern jedem patriotiſch 
fühlenden Leſer Genuſs und Gewinn iſt. Wer das Werk auf ſeinen Gehalt 
und feine Tendenz geprüft, wird ſich geſtehen, dafs hierin die Schöpfung 
der großen Kaiſerin, der Gegenſtand liebreicher, nie ruhender Fürſorge 
ihrer Nachfolger, unter der glorreichen Regierung Seiner Majeſtät des 
Kaiſers Franz Joſef J. auf die volle Höhe unſerer Zeit emporgehoben, 
in einem literariſchen Denkmal zu Ehren kommt, wie es des öſterreichiſch— 
ungariſchen Heeres und ihres Schoßkindes, der Thereſianiſchen Militär— 
Akademie, würdig iſt. Ein reicher Same jeder Krieger- und Mannes— 
tugend iſt in dem Werke ausgeſtreut — möge die Saat, wenn wieder ein 
Jahrhundert um, in vollen Halmen ſtehen! 

Die Ausſtattung des im Selbſtverlage des Verfaſſers erſchienenen 
Werkes durch die k. k. Hof- und Staatsdruckerei iſt eine des großen 
Zweckes und dieſes Inſtitutes durchaus würdige. Nicht weniger als 
41 künſtleriſch vollendete, muſtergiltige Illuſtrationen kommen der An- 
ſchauung zuhilfe und gereichen dem Werke zur Zierde, ſo namentlich 
die Anſichten der Akademie, der Monumente in ihrem Parke, die Bilder 
der Oberdirectoren, Localdirectoren, Leiter des Militär-Bildungsweſens, 
Akademie-Commandanten, die Vollbilder der Herren Erzherzoge Joſef 
Ferdinand und Peter Ferdinand von Toscana, welche in den 
letzten Jahren aus der Neuſtädter Akademie in die Reihen des Heeres 
getreten ſind, und die Farbenbilder der Adjuſtierung der Zöglinge in den 
Jahren 1787, 1792 und 1840 ſowie in der Gegenwart. Der dem Werke 
ſchließlich beigegebene Situationsplan gewährt dem Leſer ein klares Bild 
des Akademiegebäudes und der großartigen dazu gehörigen Anlagen. 

Somit ſei das Werk des Majors Svoboda, welches in keiner 
öffentlichen und Officiersbibliothek fehlen ſollte, jedem Freunde des öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Heeres und der Anſtalt, welche der kaiſerlichen Armee 
durch viele Jahrzehnte aus allen Nationen, die das Reich bewohnen, 
einen Stamm einheitlich vorgebildeter Officiere zugeführt hat, auf das 
wärmſte empfohlen. 

F. M. 
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Nichts Neues. Gedichte von Hermine Semſey de Semſe. 
Zweite Auflage. Im Selbſtverlage, Trieſt 1894. 212 Seiten. kl. 4. 

„Nichts Neues“ benennt, die Dichterin den jüngſten Band ihrer 
diesmal dem Weißen Kreuze Oſterreich-Ungarns gewidmeten Poeſien. !) 
Nein, Neues bringen ſie nicht, aber das ewig Alte oder ewig Neue, 
das Menſchenherz Bewegende. Kein rothes Kreuz, kein weißes, aber 
die alte Friedensſehnſucht, mag man ſie mit Lotosblüte oder Palm— 
zweig verbinden. 

„Nichts Neues“ auch im Buche ſelbſt nicht, etwas liebenswürdig 
Dageweſenes, ſchon in Chamiſſos „Frauen-Liebe und Leben“ beſungen. 
Nur, da nach Leopold Schefer die Frauen in dem Maße beredt ſind 
wie glücklich, ein glückliches Leben. 

Zuerſt ein glückliches Kind; wirre Locken darf es haben, keine 
roſa Schärpe über weißem Spitzenkleid, die geſchont werden müſsten. 
Die Kleine belauſcht dafür Vögel, jagt Schmetterlinge, geſteht einen kleinen 
Blütenrauſch ein, träumt den Donauwellen nach, aber ſicher nicht dem 
goldenen Vlieſe, ſondern ſteigt auf Papas müde gerittenes Pferd und 
iſt eine kleine Amazonenkönigin, wenn fie auch gut öſterreichiſch a Ju 
tete reitet. 

Iſt das ein glückliches Kind! Dagegen ſind großſtädtiſche Millio— 
närlein arm. Ihre eignen Kleider, den Speiſeſchrank der lieben Mutter, 
ihre Sparbüchſe möchte ſie dem armen Kinde geben, 20 Jahre ſpäter 
am Neujahrstag Millionen austheilen; die Roſe aber — nein, da 
fragt ſie verſtändig: „Warum?“ — „Weil Du ſie trugſt, liebes Kind.“ 

Ja, Kind iſt fie noch, obwohl ſie abends — ſogar nachts (2) — 
ernſthaft die Feder zur Hand nimmt. Ein nachdenkliches Backfiſchlein, 
aber behend wie eine rothgetupfte Forelle, das über das Räthſel der 
ſchiefen Erdachſe nachdenkt, während ſein junges Herz pocht und fragt. 

Große Ereigniſſe: ein Concert, ein Ball. Die Kleine iſt die 
richtigſte Perſon, ſie nimmt ſich vor, ſämmtliche Männer verſchmachten 
zu laſſen — da kommt Er: 


„Er, der Herrlichſte von allen, 
Wie ſo milde, wie ſo gut.“ 


Sollten die gütigen Eltern nicht gewuſst haben, wie ernſthaft, 
brav und ritterlich „Er“ ſei? Doch treuer Liebe Geſchick iſt leidvoll! 
Da iſt ein anderes zärtliches Paar, vielleicht weniger gute Kinder. Es 
traf ſich im Walde, da fällt ein Schuſs — die bräutliche Dichterin 
zweifelt faſt am lieben Herrgott ob ſolcher Schickſalsſtörung. 

Aber nun ward ſie Frau und Mutter; eine ſorgſame, ernſt 
bedachte. Wie ſie nur Gutes im Elternhaus ſah, ſollen es die Kinder. 
Dächten alle Eltern ſo, wäre das Elend der Welt abgethan, meint fie. 


) Das Reinerträgnis ihrer vorangegangenen Gedichtſammlung „Herzens— 
klänge“, zu Trieſt 1889 im Selbſtverlag erſchienen, hatte die Verfaſſerin den 
Rothen Kreuz⸗Vereinen beſtimmt. Die hieb 

ie Red. 


Geiſtiges Leben in Oſterreich und Ungarn. 399 


Ihr wird das Leben ernſt; ſieht ſie arme Fiſcherfrauen ängſtlich auf 
das wilde Meer blicken, fragt ſie ſich: „Wo iſt mein lieber Herr?“ Der 
liebe Vater gieng weg, die Mutter, das Kind ſind krank — nachdem 
ſie ſich ſatt geweint am Grabe der Eltern, erwacht das warme Herz 
wieder: „Thut Gutes, trocknet Thränen!“ Und das iſt das ewig 
Alte und ewig Neue: ein ſchönes, nicht wolkenloſes Leben und warme 
Menſchengüte. Eine liebenswürdige Dichterin und dabei eine kluge Frau. 
Keine, die von Dingen reden will, die ſie nicht an ſich erfuhr — demnach 
nur Edles, im allerbeſten Sinne „Ziemliches“ für edle Frauen. 

Ein guter Hausfreund iſt ſolch Buch, das man zu allen Stunden 
zur Geſellſchaft haben mag, was man nicht von allen Beſuchen ſagen 
kann. Als ich jung war, galten Leopold Schefers „Hausreden“ für 
ſolch einen Hausfreund. Man fand das enge Leben darin, aber über 
den Tag hinaus gehoben. Herzlicher, öſterreichiſcher iſt Hermine von 
Semſeys Buch als das des Hausfreunds Semilaſſos (Fürſt Pückler— 
Muskaus). Es wird aus Fremden neue Freunde erwerben, weil es gar 
nichts Neues, aber echt Menſchliches vom idealen Standpunkt betrachtet. 
Mir war erfreulich, den Entwicklungsgang einer liebenswürdigen und 
begabten öſterreichiſchen Dichterin aus dem Buche herauszufinden — wer 
es ſelbſt liest, wird auch anderes finden, Gutes, Kluges, Selbſt— 
erfahrenes und edle Menſchlichkeit; dies beweist auch folgende, als Probe 
ſeiner poetiſchen Eigenart hier dargebotene kurze Dichtung: 


Stetten. 


Ketten tragen alle Menſchen, 
Ob ſie arm ſind oder reich; 
Alle Menſchen tragen Ketten, 
Sei ihr Pfühl hart oder weich. 


In Paläſten und in Hütten, 
Wie zu Lande ſo zu Meer: 
Ketten ſchleppt man allenthalben 
Raſſelnd widrig hinterher. 


Und es glaube ja nur keiner, 
Ketten trage er allein, 

Blickt er ſpähend nur zum Nachbar, 
Wird gleich andern Sinns er ſein. 


Sind oft Ketten auch vergoldet, 
Bei ſo manchen unſichtbar: 
Nirgends ſind ſie leicht getragen, 
Das wird jeder bald gewahr! 
A. Sch. -J. 


* 
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Selimunt. 
Von Martinus Meyer. 


Innsbruck. 


Prag. 


Aus Hellas ſchönen Tagen, von Tempeln glanzvoll, hehr 
Nur Säulentrümmer ragen hinaus ins blaue Meer, 

Die Möve kommt geflogen und kreiſet um das Riff, 
Die Woge kommt gezogen, doch landet ſie kein Schiff. 


Es herrſcht an dieſer Küſte des Todes Schweigen nur, 
Nicht fröhliche Geſänge beleben mehr die Flur, 
Vereinſamt iſt die Stätte und öde weit und breit, 
Verſunken längſt im Lethe iſt all die Herrlichkeit. 


Nur Phöbus, wenn ſein Antlitz er ſenket in die Flut, 
Verklärt noch ihre Reſte mit ſeiner Purpurglut, 

Er küſst die Braut, die todte, auf ihren Marmormund, 
Eh' er hinunter tauchet zum kühlen Meeresgrund. 


* 


Dichtungen von Franz Wexrold. 
In der Katakombe. 


Ein Rom der Tiefe und der ew'gen Nacht: 

In braunen Tuff gebrochen Schacht an Schacht, 

An Stollen Stollen, Kammern und Kapellen 

Und Millionen jener engen Zellen, 

Verſchloſſen feſt mit einem grauen Stein, 

Ein Name drauf in herzlich ſchlichten Zügen, 

Ein Sinnbild, das mit Kunſt nicht täuſchen will und trügen, 
Und der hier wohnt, er gieng zum Frieden ein. 
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Es hallt Dein Schritt, jedoch Du ſtörſt ihn nicht, 
Noch rufſt Du ihn durch Deiner Kerze Licht; 
Er aber hat in Deiner Bruſt geweckt 

Die ſtille Andacht, die ſo lang verſteckt, 

Ein heilig Sinnen und ein hohes Trauern, 
Vor Deiner Endlichkeit ein tief Erſchauern, 
Und einer biſt Du jener Beterſchar 

Der erſten Chriſten — was ſind tauſend Jahr'? 
Da iſt vor Dir g'rad einer hier gegangen, 
Sein Herz wie Deins ſo voll von Glückverlangen, 
Sieh nur, da ritzt' er in den weichen Stein 
Den Namen ſeiner lieben Seele ein: 
„Sophronia, wo biſt Du?“ Wenn ſie's ſagte! 
Da gieng er weiter, immer weiter wagte 

Er in die Nacht ſich ein der Katakombe 

Und las und las den Namen jeder Tombe, 
Vergebens — ſieh! da ſteht es wieder ſchon: 
„Sophronia, wo biſt Du hin geflohn?“ 

Sie ſagt's noch nicht, jo muſs er weiter eben, 
Er kann ohn' ſie nicht bleiben und nicht leben. 
So wandert er g'rad, quer, ohn' Raſt und Ruh 
Und ruft und ſchreibt „Sophronia!“ immer zu, 
Bis, wo auf einmal umgeſtürzt der Gang: 
„Sophronia! Endlich! Gott, o habe Dank! 

Ich blinder Thor, der ich durch Gräber wall'! 
Sie iſt in Dir, und Du biſt überall!“ 

Hier kehrt' er um. Doch tauſend Jahre kamen 
Und warfen neuen Schutt auf ihren Namen, 
Denn ſieh, wo nun der Spaten ſchaffte, da 

Zu leſen ſteht's: „Hier ruht Sophronia.“ 

So hat ſie ihren Lieben nur geneckt, 

Vielleicht aus Trotz ein Weilchen ſich verſteckt, 
Von heut auf morgen, 's iſt ja ſonnenklar, 
Was ſind ihr auch am Ende tauſend Jahr'? 


5 


Pompeji. 


Schlafend am hellen Tage 
Liegt eine graue Stadt 

Wie eine alte Sage, 

Die ſich verſpätet hat. 
Grauſam in alle Ecken 
Leuchtet die Sonne hinein, 
Treibt aus ihren Verſtecken 
Schatten und Dämmerſchein; 
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Scheucht ſie um Säul' und Mauer 
Und um Altar und Thor, 
Kriecht zu drohender Lauer 
Höher ſtets empor; 
Schaut ins unbedachte 
Leere Atrium, 
Schleicht in die Kammer ſachte, 
Sieht ſich im Bade um; 
Bilder — was ſie nur ſcheinen? 
Wiſſen es ſelbſt nicht mehr. 
Dinge — was ſie nur meinen? 
's iſt ſchon zu lange her. 
Dort von der Marmorſchwelle 
Funkelt der Schlange Blick, 
Eidechschen hinhuſcht ſchnelle 
Über des Flurs Moſaik; 
Forum, Theater verlaſſen, 
Über der Räderſpur 
Durch die ſchweigenden Gaſſen 
Summen die Fliegen nur. 
Und eine graue Sage, 
Die ſich verſchlafen hat, 
Träumend am wachen Tage 
Liegt der Todten Stadt. 

* 


Venedig. 
Ein Märchen wohl, geſponnen 
Aus Waſſer und aus Stein? 
Ja, eine Stadt, umronnen 
Von Meer und Mondenſchein. 
Drin ſegelt leiſe, leiſe 
Das Schiff Erinnerung: 
Venezia, die greiſe, 
Sie träumt ſich heute jung. 
Doch jetzt hat ſie genommen 
Ein Wolkenſchleiertuch, 
Die Schweſter iſt gekommen, 
Ravenna, zu Beſuch, 
Um eingefall'ne Züge 
Den feuchten Moderduft, 
Um alten Reizes Lüge 
Die ſchwüle Fieberluft. 
Mit Lippen kalt, verblichen 
Erzählt ſie müde, ſacht 
Von Wellen, die gewichen 
Dem Schutt, den ſie gebracht, 
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Von Hallen, die verlaſſen, 
Von Säulen, die zerbrockt, 
Von eingeſunk'nen Gaſſen, 
Von Leben, das geſtockt. 

Und ſie erzählt ſo ſchaurig 
Von Schlamm und Sumpf und Moor, 
Und Seufzer dringen traurig 
Wie Unkenruf hervor. 

Wer aber lauſcht daneben? 
Des Mondes Angeſicht, 

Bei ſeiner Schweſter eben, 
Der Erde — horch! er ſpricht 
Von Strömen, aufgeſogen, 
Von Flammen, ausgeſprüht, 
Von Lüften, fortgeflogen, 
Von Leben, ausgeglüht. 

Da lächeln ſie im Scheine 
Des Sprechers, alle bleich: 
's iſt keiner doch alleine 

Im großen Todesreich. 
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Päſtum. 


Es ſteht in Moor und Heide 
Der Tempel des Neptun, 

Die Büffel auf der Weide 
In ſeinem Schatten ruhn. 
Die Säulenhall' umbauet 
Den ſtrengen Gott nicht mehr, 
Der frei herüber ſchauet 

Von blauer Woge her. 

Auf grell beſonnter Treppe 
Die Eidechs tänzelt hin, 

Das iſt mit ihrer Schleppe 
Jetzt wohl die Prieſterin. 

Es glänzt die Luft, erklingend 
Jetzt hell, jetzt wieder hohl, 
Das iſt der Fliegen ſingend 
Andächtig Beten wohl. 

Wie es der Cella Wände 
Ohn' Unterlaſs umfleht 

Und dringt ſo hoch am Ende 
Wie menſchliches Gebet! 


5 
285 V 


403 


404 Oſterreichiſch-Ungariſche Dichterhalle. 


Virteta. 


Von Paul Wertheimer. 
Wien. 


Das Wirtshaus dröhnt von heißem Wortgefecht, 
Es ſtrömt der Wein, dumpf ächzen volle Bänke, 
Mit ſeinem Mädel ſitzt ein bärt'ger Knecht, 

Der eben heimkam, rückwärts in der Schenke. 


Und er, des Antlitz hart und ſorgenſchwer, 
Beginnt von langverſunk'nen Kindertagen: 
Aus ſeiner Seele ſturmbewegtem Meer 
Hör’ ich Vinetas ferne Glocken ſchlagen. 


* 


Die Abtiſſin von St. Clara. 


Eine Erzählung aus dem alten Wien. 
Von Tudwig v. Mertens. 


Wien. (Schluſs.) 


Gabriele von Palm blieb zwar etwa drei Monate lang ſo 
ſchwach, daſs fie ſelbſt in ihrem ſonnigen, warmen Zimmer nur mit 
Unterſtützung der endlich matter gewordenen Schweſter Joſefa und der 
Laienſchweſter Martha von ihrem Himmelbette aus bis an das breite 
Fenſter zum Großvaterſtuhle gelangen konnte. Aber bereits nach dem Tage 
des Conſiglio hatte ſich das zerſtörende Fieber vermindert, die Bruſt war 
freier geworden, und die früher im Feuer Glühende ſchrie nicht mehr 
ſtundenlange ſo markdurchbohrend den Namen Martin aus, ſie begehrte 
nicht mehr zähneknirſchend den Engel Gabriel vom Himmel herab. Ga— 
briele war ſchwach und ſanft geworden. Nur als der freudig und 
beinahe roſig ſchimmernde alte Freiherr in Begleitung von Seiner kaiſerlich 
römiſchen Majeſtät Leibmediſo Doctor Sardagna endlich an ihren 
Lehnſtuhl getreten war und ihr angekündigt hatte, dass fie demnächſt 
ſorgfältigſt nach der hoch und frei im Sonnenſcheine gelegenen Villa hin— 
auf transportiert werden ſollte, um voll und ganz zu geneſen, da hatte ſie 
ſich zum Erſtaunen aller ſchnell und kräftig aus den weichen Polſtern 
erhoben und laut gerufen: „Nein, gnädigſter Herr Vater! Mein einziger 
Weg führt mich nach St. Clara hinüber. Und von St. Clara aus gibt 
es keinen Weg mehr in dieſe dumme Welt zurück.“ 

Gabrielens Augen hatten dabei ein Licht ausgeſprüht, vor welchem 
der greiſe Vater förmlich zurückgebebt war. Doctor Sardagna hatte 
hierauf eine ſchwere Priſe aus ſeiner goldenen Tabachiera genommen. 
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„Hochzuverehrender Herr Baron,“ ſagte der Wohlweiſe, „managiere Er 
ſich, es möchten ſonſt die Recidive kommen!“ 

Hofrath Palm ſchluchzte laut. 

Aber jetzt trat Joſefa, welche hinter der Laienſchweſter ſtill ge— 
weint hatte, ſchnell hervor und ſagte ſehr laut: „Gabi hat recht. Dort 
wird ſie Troſt finden. Ich will ihr dort beiſtehen, Troſt zu finden. Und 
dort will ich auch Troſt finden. Nur am Altare, nur vor dem 
Altare gibt es echten, reinen Troſt. Oder ſoll Gabi vielleicht das 
Brillantendiadem einer Gräfin Queſtenberg oder einer Gräfin Schaumburg 
oder einer Gräfin Mollard auf dem Kopfe tragen? Der gnädigſte Herr 
Vater ſollte von ihr keine ſolche Erniedrigung begehren. Von einer reinen 
Braut des Höchſten. Gabi hat recht. Herr kaiſerlicher Medicus, rede 
Er doch jetzt fein weiſes Wort! Sieht Er nicht, daſs wir zwei Schweſtern 
nicht mehr krank ſind, ſondern kerngeſund und unſern gerechten Willen 
haben wollen? Sieht Er dies nicht ein? Rede Er doch!“ 

Joſefa ſtand kerzengerade vor Seiner römiſch kaiſerlichen Majeſtät 
Hofmedico. 

Doctor Sardagna trat einen Schritt zurück. „Das gnädigſte Fräu⸗ 
lein ſcheinen erhitzt vom Fieber zu ſein. Das Faulfieber iſt hochanſteckend, 
hochgeehrter Herr Baron!“ 

Joſefa reichte dem Hofmedico die Hand. „Unterſuche Er meinen 
Puls! Ich bin geſund und herzensfröhlich.“ Dieſer Puls ſchlug indes 
in der That nicht nur in Kraft, ſondern in Überkraft. Joſefa empfand 
ſich kräftiger als je. 

Der wohlweiſe hagere Berather Seiner römiſch kaiſerlichen Majeſtät 
nahm abermals, große Augen machend, eine Priſe. 

„Das gnädige Fräulein leidet an irritatione nervorum. Ich 
werde ergebenſt ein probates niederſchlagend Pulver in der Apotheke Seiner 
kaiſerlichen Majeſtät zu fabricieren anordnen. Dagegen hält keinerlei noch 
jo decidiertes Wohlgefühl in falso ſtand. Man täuſche ſich nicht! Irri— 
tiertes Vermögen iſt inertiae consequentia. Probatum est.” 

„Gnädiger Herr Vater,“ ſagte Joſefa, „ich werde das probate 
Mittel des Herrn Hofmedicus nicht einnehmen! Er iſt zweifelsohne ein 
weiſer Herr. Aber ich werde ſein Medicament nicht einnehmen, weil ich 
bereits ein Medicament aus der Hand unſerer Himmelskönigin empfangen 
habe. Zähle der Herr Vater darauf! Auch zähle und wäge der gnädige 
Herr Vater alle unſere Dames de la Cour! Zähle und wäge Er! 
Iſt eine davon glücklich, ſo iſt ſelbe es aus purer Schande. Denn die 
Zufriedengeſtellten dieſer Dames ſind dies doch nur von wegen ihrer 
Adorateurs. Befiehlt unſer gnädigſter Herr Vater, dajs Gabi und ich 
Adorateurs haben, welche unſere Diamanten, Perlen und Spitzen aus 
Mecheln und Brüſſel bezahlen? Befiehlt dies unſer Herr Vater? Höre 
Er es, Herr Medicus! Unſer gnädigſter Herr Vater befiehlt uns dies 
nicht. Alſo dürfen wir auch nicht in den Stand der Ehe treten. 
Gabi, Du haſt recht! Ich werde Dir folgen. Ich werde mit Dir an 
einem Tage in den hochgeheiligten Dienſt unſerer Mutter Clara 
treten.“ 
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Gabriele weinte laut. Aber endlich ſagte ſie ganz hart: „Pepi, 
ſei meine Frau Mutter!“ 

Hofrath Palm huſtete bis zum Erſticken. Er ward roth, und ſeine 
Augen überſtrömten. Joſefa und Gabriele hielten ſich feſt an der Hand. 

Seiner römiſch kaiſerlichen Majeſtät hochberühmter Hofmedicus Doctor 
Sardagna ſchnupfte intenſiv. 

„Gebe Er ſich keine Mühe mehr, gelehrteſter Herr kaiſerlicher Me— 
dicus!“ ſagte Joſefa ſehr ruhig. „Wir haben unſer Medicament aus der 
Himmelsapotheke empfangen. Und ſolch ein Medicament läſst ſich nicht 
beſtreiten und macht kerngeſund.“ 

Joſefa knixte tief. Dem kaiſerlich römiſchen Hofmedico blieb alſo 
nichts anderes übrig, als dafs er dieſen Knix durch ein tiefes franzöſiſches 
Compliment erwiderte. Die Damen hatten es darin viel leichter, ſie 
durften noch immer zwiſchen dem ſpaniſchen und dem bei Hofe nicht 
ſonderlich beliebten neuen franzöſiſchen Ceremoniell wählen. Joſefa 
wählte das ſtrengere ſpaniſche. Dagegen gab es keinen Widerſpruch. 

Hofrath Palm küßste feine beiden Töchter. „Aber Pepi, aber 
Gabi!“ waren feine einzigen Worte. Dann folgte er ein wenig wankend 
dem Hofmedico Doctor Sardagna. Er war immer ſo ſchwach geweſen. 


* 


Joſefa von Palm und Gabriele von Palm hatten im Kloſter 
der Clariſſinnen zu St. Nikola in der Singerſtraße ihr Gelübde an 
einem Tage abgelegt. 

Gabriele in voller Kindlichkeit des Herzens. Die Liebe ſtreift ja 
nicht ſelten nur das Auge. Gabriele ſuchte und fand im rührigen 
Kloſter der lebensheiteren Töchter der heiligen Clara ihr Spiel, den 
ſchönen Kreuzgang um den Blumengarten, das freundliche Refectorium 
mit den lebhaft gemalten Heiligenbildern, den ſchönen Geſang auf dem 
Chor. Gabriele flötete immer mit gar heller Freude, ſelbſt die düſteren 
Grabgeſänge der Charwoche, aus freier Bruſt und Kehle heraus. Sie 
wurde im ſtillen, fo behäbig-freundlichen Kloſter der Clariſſinnen gar bald 
kerngeſund und dachte mit leiſer Schadenfreude an die „verirrten Lämmer 
am Kaiſerhofe“ zurück. Sie wurde von der Abtiſſin wie ein Lieblings— 
kind, von den Chorfrauen wie eine Lieblingsſchweſter behandelt. So er— 
zählen es gar viele kleine „Zettuln“ an den lieben Herrn Vater. Jo ſefa 
von Palm war ſehr bleich und ohne Lächeln, ohne Geſchwätz in den 
Saal getreten, wo ihr das lange Haupthaar abgenommen werden muſste. 
Sie gedachte des Vaters, der kindlichen Schweſter. An dieſem erſten 
Tage an nichts Weiteres. 

Und doch ward ſie und blieb ſie geſund. Briefe aus ihrer Feder, 
vergilbt, zerſchliſſen, fanden ſich nach einem Jahrhunderte noch unter dem 
Auctionshammer des zerfallenen Hausgeräthes der Reichsfreiherren von 
Palm, als das alte Haus in der Singerſtraße demoliert werden ſollte. 
In den Jahrbüchern des Kloſters St. Nikola ſteht nur verzeichnet, 
daſs der Reichsfreiherr von Palm jede feiner Töchter mit einem fojt- 
baren Brautkleide aus weißem Atlas, mit einem koſtbaren Diamantringe 
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und mit 4000 Gulden ausgeſteuert habe, daſs der Reichsfreiherr die 
Kloſterbibliothek, die Apotheke, den Weinkeller und die Prälatur auf eigene 
Koſten neu erbaut und für die Wiederherſtellung und Inſtandhaltung des 
beſchädigten Kloſters 30.000 Gulden Rheiniſch beigeſteuert habe. Die 
Abtiſſin dagegen habe die dereinſtige Beſtattung des Reichsfreiherrn zur 
Seite ſeiner vor Jahren verblichenen Frau Gemahlin dankbarſt genehmigt. 
Frau Roſalia von Wutſchletitſch, geborne Reichsfreiin von 
Franckenhofen habe ihrer Fräulein Nichte Gabriele von Palm 
2000 Gulden und ihrer Fräulein Nichte Joſefa von Palm 1000 Gul— 
den an Brautſchatz bewilligt. 

Der Tag der Einkleidung Joſefas und Gabrielens darf als 
Todestag der ſo viele Jahrhunderte kräftig blühenden Familie derer von 
Palm bezeichnet werden. Denn von dieſem Tage an erzählen uns außer 
jenen ganz kurz gehaltenen „Zettuln“ und Briefen der Töchter an den 
Vater nur mehr Leichenſteine, vergilbte Kloſterrechnungen und ein vom 
17. September 1737 aus Philadelphia in Nordamerika datierter Brief, 
vorgefunden im Nachlaſſe der im Jahre 1738 verſtorbenen Abtiſſin von 
St. Nikola, Joſefa von Palm, vom Leben der genannten hoch— 
berühmten ritterlichen Familie. 

Die Leichenſteine in der Kirche der Clariſſinnen zu St. Nikola, 
im Volksmunde zu St. Clara, erwähnen im ſchwülſtigen Lapidarſtile, 
daſs Herr Johann David von Palm, kaiſerlicher Hofrath und Hof⸗ 
kriegsrathskanzlei⸗Director, der größte Wohlthäter des Kloſters zu St. 
Clara, am 21. Februario des Jahres 1721 des Todes verblichen und 
zur Seite hochdero Frau Gemahlin beſtattet worden ſei. Ferner, dass 
Joſefa von Palm im Jahre 1730 einſtimmig von allen Schweſtern 
zur Abtiſſin erwählt und von Sr. Heiligkeit dem Papſte in Anerkennung 
der Verdienſte ihres Vaters, des zweiten Stifters und Erhalters der 
Kloſtergemeinde, ausnahmsweiſe zur lebenslänglichen Abtiſſin des Kloſters 
zu St. Nikola beſtätigt worden und im Jahre des Heiles 1738 am 
1. des Monates Mai als wahre Mutter ſämmtlicher Dienerinnen der 
heiligen Clara in Chriſto verſtorben ſei. 

Der Name einer Schweſter Gabriele erſcheint nur unter den 
„Verſtorbenen“ der heiligen Gemeinſchaft. 

Aus den „Zettuln“ und ſehr kurz gehaltenen Briefen der Nonne 
Joſefa an ihren Herrn Vater, den Hofrath von Palm, hat der Ge— 
ſchichtsforſcher entnommen, dajs die kräftig Entſagende dennoch 
Ruhe, ja volle Herzensbefriedigung im Kloſter der Clariſſinnen zu St. 
Nikola gewonnen habe. Gewonnen habe. 

Dieſer ſo ſeltene „Lebensgewinn“ entſproſs indes gewiſslich gar 
mannigfaltigen Kernen, der echten Frömmigkeit der Zeit, der ſtrengen 
Erziehung im freiherrlichen Haufe der Palm, der eingeborenen Herzens 
kraft Joſefas, der faſt mütterlichen Liebe Joſefas zur kindiſchen 
Schweſter, der Verachtung der geſellſchaftlich ſo ganz objeönen Hof- und 
Palaſtſitten, dem inſtinctiven Hass dagegen, der ſittlichen Ruhſamkeit im 
Gemüthe Joſefas. 
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Jofefa war ſtark und immer einig mit ſich ſelbſt. Sie wurde 
durch nichts, gar nichts in ihrem Beginnen geſtört, ſie ließ ſich einfach 
durch gar nichts ſtören. 

Ihre Briefe an den Vater geben ein Zeugnis davon. Sie zeugen 
von echter, ungetrübter Herzensruhe, von willenskräftiger Beherrſchung 
ihrer ſelbſt. Die Sonne ſollte und mufste, gleichſam auf ihren Befehl, 
rein und glänzend in ihrem Daſein leuchten. 

Joſefa berichtete eigentlich ſtets nur über das Befinden Gabrie— 
lens, über deren ungebrochenen heiteren Kinderſinn, über deren blühen— 
des Ausſehen. Und mit welch einer herzinnigen Freude und Zufrieden— 
heit hat ſie dies immer und immer, Jahre hindurch, bis zum Tode ihres 
Vaters gethan! 

Nur ein einzigmal beſchrieb ſie ihre Luſt, im reinlichen, gemüſe⸗ 
und blumenreichen Kloſtergarten, das iſt im weiten, ſonnigen Kloſterhofe 
ſich tagtäglich ergehen zu können oder über Erlaubnis der gnädigſten 
Frau Abtiſſin ſelbſt des Abends im ſtrahlenden Mondlichte ſitzen zu 
dürfen. Da erinnere ſie ſich ſo oft an die lieben Tage im väterlichen 
Hauſe. Sonſt aber giengen die Tage ſo gar friedlich und ſchön in Arbeit 
und beglückendem Gebet dahin. 

Joſefa belobte auch den wohl nur ihr und der Schweſter gegen- 
über ſo gar freundlichen Sinn der Nonnen im Dienſte der heiligen 
Clara. Der längſte unter all den „Zettuln“ an den Vater war nach 
vollendetem Baue der Prälatur und nach der Wiederherſtellung der „nicht 
allzugroßen aber wie ein lichtes Paradeis funkelnden“ Kirche geſchrieben 
worden. Darin war demüthigſter Dank, beſeligende Zufriedenheit und 
auch ein gewiſſer Familienſtolz ausgedrückt. Joſefa würde ſich nicht ſo 
„demüthig zufrieden“ in der Schweſterſchaft der Clariſſinnen befunden 
haben, wenn das ehedem ſo arme, halbverfallene Kloſter ſeine Wieder— 
herſtellung nicht der reichen, vornehmen Familie der Palm zu danken 
gehabt hätte. 

Die zierliche, ſonnige, in buntem Marmor und reichſter Vergoldung 
glänzende kleine Barockkirche St. Clara muſste wohl der Vereinſamten 
als eine Art von Thronſaal der Familie erſcheinen. Und dies war rein 
menſchlich. i 

Haus und Güter derer von Palm, letztere in Niederöſterreich, 
Steiermark und Kärnten gelegen, fielen durch Erbſchaft an die von 
mütterlicher Seite verwandte, jetzt gleichfalls ausgeſtorbene gräfliche 
Familie der Paradeiſer. Johann David von Palm war kein unge— 
rechter, ſondern ein weiſe denkender Mann geweſen, und er hatte dem 
Kloſter St. Nikola geſpendet, was ihm als heilſam für dasſelbe er— 
ſchienen war. Jedoch die gräfliche Familie der Paradeiſer war ſo arm, 
ſie vermochte es nicht mehr, ſtandesgemäß unter ihresgleichen aufzutreten. 
Die Familie war ihm überdies ſo nahe verwandt. Johann David 
von Palm kannte ſeine Verwandten nicht. Aber er handelte durch ſein 
hinterlaſſenes Teſtament als ein grundehrlicher, die Zeitverhältniſſe genau 
erwägender Cavalier, als er dem Alteſten der Grafen Paradeiſer 
ſeine ſämmtlichen Güter hinterließ. 
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Von den Grafen Paradeiſer gelangten das Haus und die Güter an 
irgendeinen „nächſten“ Erben, welcher das Haus verkaufte und den zuletzt 
im Dachraume aufgeſchichteten Familienplunder licitando verwerten ließ. 

Das Kloſter der Clariſſinnen zu St. Nikola wurde durch Kaiſer 
Joſef I. am 12. Januar 1782 aufgehoben, und den Nonnen darin 
ward es freigeſtellt, in andere Klöſter überzutreten oder mit Penſionen 
aus dem klöſterlichen Verbande zu ſcheiden. Die Kirche ſammt den dazu 
gehörigen Gebäuden wurde abgebrochen und der nunmehr frei gewordene 
Baugrund zum Beſten des Religionsfonds verkauft. 

In der Bibliothek des Kloſters war nicht viel des Beachtens⸗ 
werten aufgeleſen worden; einige Meſsbücher und viele Gebetbücher längſt 
verſtorbener Nonnen hatten dennoch „des Einbandes wegen“ Käufer ge— 
funden. Alte Spinnräder, Roſenkränze, hölzerne Truhen und anderer 
wertloſer Hausrath waren bereits kreuzerweiſe an die Meiſtbietenden 
verſchachert worden. Es war nichts mehr übriggeblieben, was die Kauf— 
luſt auch der Armſten angeregt hätte, aber die Augen eines Antiquars 
ſind immer ſcharf und deſſen Hände gierig. Unter dem wertloſen Ge— 
rümpel zeigte ſich auch ſolchen Augen und Händen eine hölzerne, ſonſt 
ganz unſcheinbare Schachtel. Auf dem Deckel dieſer Schachtel ſtanden die 
Worte geſchrieben: „Geweſenes Eigenthum unſerer hochſeligen Frauen Ab— 
tiſſin, unſerer gütigſten Frauen Muatter Joſephä 7 1738.“ 

Der erwähnte Antiquar erſtand die Schachtel um den Preis von 
30 Kreuzern. 

In der Schachtel befand ſich wenig des „Aufhebens“ Würdiges: 
zwei Roſenkränze, ein Gebetbuch, gedruckt in Köln im Jahre 1694, die 
Taufſcheine Joſefas und Gabrielens von Palm und ein endlos 
langes Schreiben, adreſſiert an den Reichsfreiherrn von Palm, ge— 
ſchrieben zu Philadelphia in Nordamerika, nach Wien in Oſterreich ge— 
ſandt unter der erbetenen Fürſorge Seiner Excellenz des königlich groß— 
britanniſchen Specialbotſchafters am Kaiſerhofe. 

Das 16 Octapſeiten bedeckende Schreiben eines Kaufmannes in 
Philadelphia namens Martin Röder bot wenig des Intereſſanten für 
einen den Cavalieren in Oſterreich dienenden Antiquar. 

Der genannte Antiquar verſchacherte darum um ein billiges den 
erwähnten Brief ſammt Schachtel, Taufſcheinen und Roſenkränzen an 
einen bürgerlichen Alterthumsforſcher. Wie wenige ſolcher Leute gab es 
im Jahre 1782! 

Der Brief und die Taufſcheine gelangten im Jahre 1847 durch 
Erbſchaft an einen jugendlich ſtrebenden Wiener Local-Geſchichtsforſcher, 
und dieſer endlich, der erſte ſeit dem Jahre 1737, vertiefte ſich mit 
ganzer Seele wieder in den mächtigen Schwulſt der ſo endloſen Epiſtel. 
Der Brief däuchte ihn ein reicher Schatz zu ſein. Welche Ausdrücke 
darin! Welche Bemerkungen! Das erſte Viertel des 18. Jahrhunderts 
ſtand dem eifrigen Leſer in ſeinem ganzen Coſtüm ganz leibhaftig vor 
den Augen. 

Der Schreiber, ein reich gewordener deutſcher Kaufmann zu Phila- 
delphia und eifriger Proteſtant, beſchrieb darin, zwar hoch eingenommen 
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von feinen Anfichten über Weltleben und Religion, doch mäßig im Aus⸗ 
drucke, ſeine Irrfahrten durch Deutſchland und Holland als Bettelſtudent. 
Seine Überfahrt als Schiffsjunge nach dem gelobten freien Lande 
Amerika. Seine Dienſtleiſtung daſelbſt als Factoreiſeeretär in Virginien. 
Zuletzt ſein unter Beihilfe eines früheren Barbiers in Amſterdam be— 
gründetes Handelshaus in der Quäkerſtadt Philadelphia. 

Der Schreiber, welcher etwa 14 Seiten lang eine gewiſſe Ehr— 
furcht und Dankbarkeit gegen den Adreſſaten Reichsfreiherrn von 
Palm gezeigt hatte, war jedoch auf der 15. und 16. Seite des klein geſchrie— 
benen Briefes ein wenig bitter und hochmüthig geworden, als ob ihn 
plötzlich Zorn wider erlebte tiefe Kränkung übermannt hätte. Er erwähnte 
zwar nur flüchtig des „kleinmeiſteriſchen“ Sinnes in Europa. Aber er 
ſchilderte ſein Haus in Philadelphia ziemlich breit. Er lobte die weiten 
Säle dieſes Hauſes, den üppigen Garten desſelben und vor allem die 
unter 1 ſtrengen Zucht gehaltenen 50 ſchwarzen Sclaven ſeiner Plantage, 
denen er jede Woche einmal die beſeligende Kraft des Evangeliums mit 
erwieſenem Nutzen predige. Und das war rein menſchlich. 

Der Schreiber erwähnte, dass er ſich „mit einer gewiſſen Rührung“ 
an die Tage erinnere, welche ihm unter der Obhut ſeiner „hochgeehrten 
hochadeligen Verwandten“ in der Kaiſerſtadt Wien zutheil geworden wären. 
Nichts weiter. Nur ganz zuletzt, nach den Complimenten für den Reichs— 
freiherrn von Palm, für deſſen Fräulein Töchter Joſefa und Gabriele,, 
fand ſich ein Paſſus, welcher geradewegs aus dem Herzen des ſonſt ver— 
knöcherten Kaufherrn gekommen ſchien, ein Gruß ohne jegliches Com— 
pliment an die gnädige Frau Tante von Wutſchletitſch, der ſtarken, 
n Frau. Und dies war abermals rein menſchlich. 

Der hier citierte Brief war ſechzehn Jahre nach dem Ableben des 
Hofrathes von Palm und ein Jahr vor dem Ableben der Abtiſſin zu 
St. Clara geſchrieben worden. 

Der Brief ſchien von dem Wiener Local-Geſchichtsforſcher ſehr oft 
geleſen worden zu fein; deſſen Ecken zeigten ſich jo zerknittert. 
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Beer, Dr. Rudolf, Heilige Höhen der alten Griechen und Römer. Eine Ergänzung 
zu Ferd. Freih, v. Andrians Schrift „Höhencultus“, fl. 1.— = M, 2.— 
Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Literatur und des geiſtigen Lebeus in Sſter⸗ 
reich. Herausgegeben von Sauer, Minor, Werner. ; 
Heft II. Keil, R., Wiener Freunde 1784—1808, Beiträge zur Jugendgeſchichte 
der deutſch⸗öſterreichiſchen Literatur. „1.50 M. 3.— 
Heft III. Spengler, Franz, Wolfgang Schmeltzl. Zur Geſchichte der deutſchen 
* 1.5 = + € 


Literatur im XVI. Jahrhundert. fl = M. 3.— 
Heft IV. Meißner, Johs., Die engliſchen Comödianten zur Zeit Shakeſpeares 
in Oſterreich. fl. 2.50 M. 5.— 
(Heft I der „Beiträge“ iſt nicht 


FEC AAA erſchienen.) 

Berger, Alfr. Freiherr von, Dramatur⸗ 

’ giſche Vorträge. Zweite Auflage. 

Umſonſt fl. 72 M. 4. 
Briefe von und an Grillparzer. Heraus⸗ 


verſendet auf Verlangen gegeben von Karl Gloſſy. Mit Grill⸗ 


En parzer's Porträt. (Separatabdruck aus 
N a dem Grillparzer⸗Jahrbuch für 1890.) 
Probenummer ; geb. fl. 3.— = M. 6.— 
von Aus dem Burgtheater 1818 1837. Tage⸗ 


buchblätter des weil. k. k. Hofſchau⸗ 
ſpielers u. Regiſſeurs Carl Ludwig 
Coſtenoble. kl. 8. 2 Bände. Mit 
Porträt. fl. 3.50 = M. 7.— 
Dürrnberger, Dr. Adolf, Der Einfluss ſo⸗ 
cialiſtiſcher Poſtulate auf das Privat⸗ 
recht. Ein Vortrag. 
fl. —.75 M. 150 
Gelber, Adolf, Shakeſpeare'ſche Probleme. 
Plan und Einheit im „Hamlet“. 


— . 


= fl. 3. M. 6.— 
Gnad, Dr. Ernſt, Literariſche Eſſays. 

Zweite, vermehrte und verbeſſerte 

Auflage. e e o 


Im krauten Heim 
ein öſterr. Familienblatt 


die Adminiſtration 
Wien, II. Glockengaſſe 2. 


d = Durch alle Bindbandlungen zu beziehen. Z 
. f 


Empfehlenswerthe Werke 


aus dem 
Verlage von Carl Konegen (Franz Leo & Comp.) in Wien 
I. Ppernring 3, Beinrichshof. >- 


Grazie, M. E. Delle, Gedichte. Neue Ausgabe. fl. —.70 M. 1.40 
— Herrmann. Deutſches Heldengedicht in zwölf Geſängen. fl. 2.— M. 4.— 
— Saul. Tragödie in fünf Acten. fl. —.90 = M. 1,80 


— Die Zigeunerin. Erzählung. fl. —.70 = M. 1.40 


Hausegger, Dr. Fr. v., Die Muſik als Ausdruck. Zweite, 81 80 1 55 90 
mehrte Auflage. fl. 1.5 3.— 


— Das Jenſeits des Künſtlers. fl. 2.— = 05 4. — 


Hitopadeſcha, Der. Altindiſche Märchen und Sprüche. Aus sen Sanskrit Sy 
J. Schönberg. fl. 1.20 M. 2.40 
Jahrbuch der Grillparzer⸗Geſellſchaft. Redigiert von Karl be Erſter Jahr⸗ 
gang 1890. (Briefwechſel Grillparzers.) geb. fl. 5.— = M. 10.— 
— Zweiter Jahrg. 1891. (Grillparzers Beamtenlaufbahn.) Ge fl. 5 — M. 10.— 
— Dritter Jahrg. 1892. (Tagebücher Grillparzers.) geb. fl. 5.— = M. 10.— 
Knauer, Dr. Vincenz, Grundlinien zur ee e 


Kralik, Richard, Adam. Ein Myſterium. fl. —.50 = M. 1.— 
— Büchlein der Unweisheit. Gedichte. fl. —.75 M. 1.50 


— Kunſtbüchlein gerechten, gründlichen Gebrauchs 9 en der 
Dich tkunſt. b fl. M. 2.40 


— Maximilian. Ein Schauſpiel. fl. 490 M. 3.— 


— Offenbarung. Epiſteln und Elegien. 2. Aufl. fl. —.50 M. 1.— 


fl. —.30 = M. —.60 
fl. —.75 M. 1.50 


— Das Oſtaralied. Ein Wintermärchen. 
— Roman. Gedichte. 

— Sprüche und Geſänge. fl. —.75 M. 1.50 
— Die Türken vor Wien. Ein Feſtſpiel. fl. 1.20 M. 2.40 


Krones, Dr. Fr. Ritter v., Handbuch der Geſchichte Oſterreichs von der älteſten 
bis zur neueſten Zeit, u hende Rückſicht auf Länder⸗, Völkerkunde und 


Culturgeſchichte. gr. 8. 5 Bde. fl. 25.— — M. 50.— 
— Geſchichte der Nenzeit Oſterreichs ſeit dem 18. Jahrhundert bis auf die 
Gegenwart. fl. 6.— = M. 12.— 
Pöhnl, Hans, Deutſche Volksbühnenſpiele. 2 Bde. fl. 4.— = M. 8.— 


Inhalt: Einleitung: Unſer nationales Volksbühnenſpiel. — Der arme 
Heinrich. — Gismunda. — Die ſchöne Magellone. — Ritter Stauffenberg 
und die Meerfei. — Der liebe Auguſtin. 


| Raaben, Eugen, Voltaire und Leſſing. Luſtſpiel in fünf . 


Raimund, Ferdinand, Dramatiſche Werke. Nach den le und Theater⸗ 
Manuſcripten herausgegeben von Dr. Karl Gloſſy un August Sauer 
Zweite, durchgeſehene Auflage. 3 Bände. = M. 6.— 

Skene, Alfred von, Entſtehen und Entwickelung der rer. 00 Bewegung 
in Böhmen und Mähren im 19. Jahrhundert. Hie 90 Studie 


— 


* 


Tauſch, Dr. Carl, Einleitung in die Philoſophie. fl. —.75 = M, 1.50 


Tyrolt, Dr. Rudolf, Chronik des Wiener Stadttheaters 18721884. Ein 19 4 55 


zur deutſchen Theatergeſchichte. fl. 2.— = 4.— 
Wartenegg, Wilh., von, Mozart. Feſtſpiel zur en Todtenfeier. ar Auf⸗ 
trage der Stadt Wien geſchrieben. fl. —.30 = M. —.60 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
Alle Rechte vorbehalten. 


K. u. k. Hofbuchdruckerei Carl fromme in Wien. 
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